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Vorrede.

ie erſten Blatter dieſer Abhand

cW/ lung werden die Grunde hin—
J

langlich zeigen, die mich bewogen ha-

ben, dieſen ſchriftſtelleriſchen Verſuch zu

wagen. Ueberzeugt, daß oft deshalb

nur mancher Arzt unrichtig von ſeinem

Publiko behandelt wird, weil daſſelbe

ſeine Pflichten nicht kennt, oder ſie we—

nigſtens nicht aus dem ernſthaften Ge—

*2 ſichts-
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ſuhtepuntite betrachtet, wie es wohl ſollte,

glaube ich, daß die warſtellung derſel—

ben immerhin nutzlich ſeyn konne. Ob

und in welchem Grade ſie es wird,

hangt freylich groſtentheils von der Art

der Darſtellung ab, und in wie ferne ich

in derſelben glucklich geweſen ſey, uber,

laſſe ich billig der Entſcheidung des Pu

blikums. Mit Fleiß habe ich alle Cita—

ten, Anekdoten, Anſpielungen und der—

gleichen vermieden, unf nicht durch er—

ſtere unnothiger Weiſe dies Werkchen

zu vergroßern, und nicht durch letztere

manchen zu erbittern, da ich ohnehin

uberzeugt bin, daß ſie nur ſelten beſſern.

Jch
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Jch weiß nicht, daß vor mir jemand

dieſen Gegenſtand behandelt habe. Liegt

das an meiner zu wenigen Uitteratur—

kenntniß, oder iſt es wirklich ſo? Beyde
Falle aber werden mich mehr Entſchul-

digung finden laſſen, wenn ich vielleicht

nicht alles hieher gehorige zuſammenge—

faßt habe. Doch werden mich alle re—

zenſirende und nichtrezenſirende Gelehr—

te ſehr verpflichten, wenn ſie mich auf

einen Vorganger in der Behandlung

dieſes Sujets, oder auf einzelne Bey—

trage aufmerkſam machen, oder gar ſelbſt

letztere mir liefern wollen.

2e 3 Aller—

J
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Allerdings wunſche ich, daß dieſer

Verſuch den Beyfall des Publikums ge—

winne; denn dann nur kann ich auf Nu—

tzenſtiſten rechnen. Dann nur kaun

mein Wunſch erfullt werden, der mich

vom Beginnen dieſes Verſuchs bis zur

Vollendung beſeelte, durch Darſtellung

der Fehler im Betragen, und vielleicht

dadurch bewirkte Beſſerung, die truben

Stunden meiner Mitbruder, ſowohl der,

Aerzte als Kranken, zt. mindern.

Ein-—
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Einaeitun g.
J

de«ehrte es nicht die tagliche Erfahrung,
ſo glaubte man es kaum, daß es Menſchen

geben konnte, die nicht etwa aus Unwiſ—
ſenheit, ſondern bloß aus Nachlaßigkeit,

ihre Geſundheit, des Himmels ſußes Ge—
ſchenk, verderbem Zwar entziehen Stand

und Aemter manchen die Gelegenheit und

Zeit, richtig fur ihre Geſundheit zu ſor—

gen; und dieſe verdienen allerdings Ver—
zeihung, Mitleiden und Lob aller Edlen,

da ſie willig das große Opfer der Wohl—

„fart des Staats und ihrer Mitbruder

A4 brin—
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bringen. Manche berauben niedrige Ge
burt und mangelhafte Erziehung der Ge

legenheit, die Regeln zur richtigen Ge—
ſundheitsſorge kennen zu lernen; und wer
entſchuldigte und belehrte dieſe nicht ger—

ne? Lautere und herzangreifendere Vor—

ſtellung dieſer Pflicht bedurfen aber dieje—

nigen, die aus Nachlaßigkeit und Trag—

heit, aus Muthwillen und Leidenſchaften
taumel dieſe Pflicht verſaumen, und ihr

Leben verkurzen.

Was hilft, nach menſchlichen Begrif—
fen, dem Sterblichen das ohnehin ſo kurze,

und zwiſchen Freuden und Leiden getheilte

Erdenleben, wenn er der Freuden nicht
genießen kann, die der Allgutige nicht un

geuoſſen wiſſen will? Die reinſten und all—
gemeinſten Freuden ſind die der Freund—

ſchaft und Natur, und doch kann ihrer
der Krauke nicht froh werden. Das hu—

pfende
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pfende Lammchen, die zu den Wolken ſtei—

gende Lerche erblickt er mit trubem, faſt

neidiſchem Auge, und faſt unwillkuhrlich

preßt ſich der Seufzer aus ſeiner Bruſt:

Ach mochte ich doch auch ſo froh ſeyn! Jn

ben Umarmungen ſeiner Freunde, beym

Kuß ſeiner Geliebten, im Zirkel ſeiner
Kinder, bey der Theilnahme ſeiner Mit—

burger Dinge, die ſonſt ſo ſehr ſein
Herz zu erheben vermogten kuhlt er

wenig Freude, und nur Freude, zu ſehr
durch ſeine Leiden getrubt. So verfehlt
er das Gute, das der Allgutige ihm nicht

umſonſt darbot, und klehrt traurig und
murrend zur Erde zuruck, aus der er ward.

Durch ſeine Krankheit wird endlich
auch nicht bios ſein Vergnugen, ſeine

Freude, ſondern auch der frohe Muth
der ihn Umgebenden zerſtort. Er wird
der Gattin ein trauriger Gatte, den Freun—

den
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den ein trauriger Freund, den Hausgenoſ—

ſen ein trauriger Hansvater, und allen
laſtig ſeyn, die ſonſt ſo gerne mit ihm der

Freundſchaft und des hauslichen Glucks
ſuße Freuden theilten. Seine ihn ſouſt ſo

froh umhupfenden Kinder, werden entwe—

der ſeinen Anblick, ſeine Klagen ſliehen,
oder trube und mitleidig um ihn ſchleichen.

Aber auch nicht die Freude allein,
wozunihn der gutige Schopfer beſtimmte,

iſt es, die er verfehlt; auch die Pflichten,

die ihm als Menſchen und Burger oblie—

gen, vermag er nicht zu erfullen. Abge—
mattet an Korper und Geiſt, trube und

niedergeſchlagen, taugt er zu keinem Ge—

ſchafte, was zu ſeiner Erhaltung und zum

Nutzen ſeiner Mitmenſchen abzweckt. Un—
bemerkt endigt er ſein unthatiges Leben,

als ein unbrauchbares Mitglied des
Staats, und kein Denkmaal nutzlicher

Hand—
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Handlungen wird ſpatern Jahren ſeinen
Namen verkunden,

Wenn eine ernſte weitere Betrachtung

dieſes traurigen Gemaldes nicht im Stan—

de iſt, junge und alte Wuſtlinge aller Art
von der müthwilligen Zernichtung ihrer
Krafte abzuhälten; ſo mochte ich auch faſt

bezweifeln, daß Religion und der ernſte

Wille des gutigen Schopfers, der die uns
verliehenen hexrrlichen Krafte warlich nicht

zu ſolchem Mißbrauch beſtimmte, je etwas

bey ihnen auszurichten vermogen. Aber

nicht allein dieſen, ſondern einer kaum
denkbaren Klaſſe von Menſchen, konnen
Bilder der Art nicht oft genug vorgemahlt,

Betrachtungen der Art nicht oft genug ans

Herz gelegt werden.

„Kaum denkbaren Klaſſe von Men—

ſchen,“ ſagte ich. Jndeſſen, ſo wie es
Menſchen gab und unoch giebt, die den

wohl



wohlthatigen Gebrauch der Blitzableiter
und der Blatterneinimpfung fur Eingriffe

in die geheiligten Rechte Gottes halten; ſo
giebt es auch Menſchen, die bey Krankhei—

ten ſich ſchlechthin der unmittelbaren Ein—

wurkung Gottes uberlaſſen, und alle Hul

fe ihrer Mitmenſchen verſchmahen. Spu—

ren wir den Quellen dieſer Meynungen
nach, ohne uns um den, leider! haufigen
Gebrauch derſelben zum Deckmantel der

Tragheit und des Geizes mancher Kran—
ken, zu bekummern; ſo finden wir, daß

eine unrichtige Vorſtellung von der Art
der gottlichen Regierung dieſer Welt, und

Unkunde ſeines dabey zum Grundf geleg
ten Plans, den wir zwar nicht ganzlich

durchſchauen aber doch ahnden kon—
nen, die Hauptquelle dieſer irrigen Mey

nung ſey. Weitlauftig konnte ich dieſe
Materie beruhren, wenn nicht bey mth—
rern Gelegenheiten uber obgedachte Gegen

ſtande,



ſtande, nemlich die Blatterneinimpfung

und die Blitzableiter, ſehr gut und bun—
dig von wurdigen Mannern meines Zeital—

ters geredet ware, und wenn ſich dieſes

alles nicht fuglich auf den jetzt vor uns
liegenden Gegenſtand anwenden ließe. Fol

gende Satze werden indeſſen immerhin das

nothige zur Belehrung enthalten.

Der gutige und weiſe Regierer dieſer

Welt wurkte von jeher nicht unmittelbar

auf die Welt, wenn er auf mittelbare
Weiſe durch Dinge, die uns umgeben, wir—

ken konnte. Wie er tdie Erde mit allen,
fur unſere irrdiſche Gluckſeligkeit nothigen

Dingen, reichlich verſehen hatte; ſo war

es ſeine erſte Sorge, ſo wie ſie es noch
iſt, uns mit liebreicher Vaterhand zu der

Gluckſeligkeit zu fuhren, die hienieden fur

uns erreichbar iſt. Er ließ es daher zu,
daß dieſe Menſchen ſich auf dieſe Art von

Kennt
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Kenntuiſſen, und jene ſich auf jene legten,

damit keiner des andern entbehren konne,

vielmehr das Band der Eintracht und Liebe

die Sterblichen alle deſto feſter verkette; er

ließ es daher zu, daß auch einige ſich Kennt

niße und Erfahrungen von Dingen ſamm

leten, die die Krankheiten heilten, wenig—

ſtens linderten, und daher das PVergnu—
gen und die langere Nutzbarkeit ſo vieler

Tauſende erhielten. So entſtanden endlich

Aerzte, und erhielten nach vielen Jahrtau—

ſenden, durch mancherley Weiſe gemodelt,

die Rolle, die ſie jetzt ſpielen. Der Arzt ſollte

alſo wohl, nach dem Willen des Schopfers,

ein Mann ſeyn, der die Jahre ſeiner Ju—

gend dazu anwandte, aus dem Munde

alterer Lehrer, und aus den Erfahrungen

der Vorzeit und ſeines Zeitalters ſo viel
zu erlernen, daß er mit einiger Sicherheit,

und ohne ſich Vorwurfe, wegen einer
ſchlecht angewandten Jugend, machen zu

dur—
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durfen, auf das Wohl ſeiner leidenden
Mitbruder wurke; ein Maun, der mit Be—

hutſamkeit, aber Eutſchloſſenheit, und
ohne auf das Getratſche unkundiger Be—

urtheiler zu achten, ruhig ſeines Weges

fortwandele, und ſo ein Retter der Lei—
denden, ein Freund der Rathbedurftigen,

ein Troſter der Klagenden und Betrubten
wurde. Er ſollte warnen, wo er Fehl—

tritte gegen Geſundheitsſorge ſah; er ſollte

wenigſtens lindern, wo er nicht helfen
konnte, retten, wo er retten konute, dem

Staate den Burger, den Freunden den
Freund, der klagenden Gattin den Gatten,

und den hülfebedurftigen Kindern den

VNater erhalten.

Dieſes Bild eines rechtſchaffenen Arz-

tes, und die feſte Ueberzeugung, daß es
doch noch viele giebt, die dieſem Bilde ent

ſprechen, ſollte keinen zweifeln laſſen, daß

dieſer
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dieſer Stand fur ſeine eifrigen Bemuhun—

gen die dankbare Liebe und das Zutrauen
des Publikums gewonne, und ihm dadurch

ein, wo nicht ruhiges, doch angenehmes
Leben bereitet wurde. Und doch hort man

zu oft Klagen uber das Muhſeelige des
practiſchen arztlichen Lebens, man erfahrt

es zu oft, wenn man ſelbſt Practiker iſt,
als daß man nicht aufmerkſam auf die Be

ſchaffenheit dieſer Muhſeeligkeiten, und auf

die Grunde derſelben werden ſollte. Auch

entdecken ſie ſich bald dem Auge des kalten

langeverweilenden Beobachters. Zwar ſind

unter ihrer faſt unzahligen Menge viele

urſachen, die ganzlich auf die Perſon des

Arztes zu ſeiner eigenen Schande zuruckfal—

len, und die auch oft genug von Schrift—
ſtellern über arztliche Politik, und von Sa—

tyrikern alterer und neuerer Zeit, bitter

und ernſthaft gerugt worden ſind; indeſ—
ſen mochte doch wohl die grßere Summe

auf
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kommen. Auch bedarf und verdient der

Arzt wohl eher Entſchuldigung, wenn er
auch bisweilen gegen einzelne Regeln der

Etiquette und Politik verſtoßt, weil es
ihm außerſt ſchwer fallen muß, unter vie—
len, ſehr oft vieles Nachdenken erheiſchen—

den Geſchaften, ſich nach den tauſend

Nuanzen der Laune und des Characters

ſeiner vieler Kranken aus ſo verſchiedenen

Klaſſen zu richten. Leichter wird dies dem

Kranken, der ungeſtoörter dieſen einzigen

Gegenſtand, ſeinen Arzt, vor ſich hat,
und deſſen Stimmung ihm durch langere

Bekanntſchaft, oder durch Urtheile anderer,

nicht mehr unbekannt ſeyn wird. Es ſchie—

ne alſo wohl der Arzt von ſeinen Kran—

ken eher Genauigkeit im Betragen erwar—

ten zu durfen, als umgekehrt der Kranke

vom Arzte, wenn gleich die Heftigkeit ei—

ner Krankheit, oder derſelben nothwen—

B dig



dig Mißlanne erregende Veſchaffenheit,
billig des Arztes ganze Nachſicht erfordert.

Demungeachtet ſcheint das Publikum

gerade gegenſeitig zu handeln, und ob—

gleich, ſeitdem es Aerzte gab, ſchon Kla—

gen genng daruber gefuhrt ſind; ſo hat man

ſich doch nie bemuht, weder durch dringende
Schilderung der Pflichten des Kranken,

noch von Seiten des Staats durch drin—

gende Ermahnungen, eine Beſſerung hierin

zu bewurken.

Die Geiſtlichen finden es fur nothig,
oft der Wurde ihres Amtes zu erwahnen,

und ein hinlanglich anſtandiges Betragen

dem Publiko als Pflicht vorzulegen, wozu

es ohnehin ſchon von Seiten des Staats
durch Geſetze ermahnt wird. Der Rechts—

gelehrte, der Krieger, und mehrere Stande,

ſind von Seiten des Staats auf verſchied—
ne Art vor laſtige und widrige Begegniſſe

durch
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durch Geſetze geſichert. Nur allein die
Aerzte ſind, wie in manchen andern Din—

Hgen, auch hierin nicht bedacht worden, wenn

gleich die Natur und Billigkeit der Sache

und die Wurde des Arztes, wohl ein nam—

liches forderte. Denn warum ſollte der
Arzt, der bey genauer Erfullung ſeiner

Pflichten gewiß mit eben ſo vielen, wo

nicht mehreren Hinderniſſen, zu kampfen

hat, wie der Geiſtliche und Rechtsgelehrte;
dem es, bey der immer weitern und faſt

unuberſehbaren Ausbreitung ſeiner Wiſ—
ſenſchaft, bey weitem mehr Zeit, Geld
und Muhe koſtete, etwannige Kenntniſſe
zu erlangen, und der gewiß ein eben ſo

nothwendiges Mitglied des Staats iſt
warum ſallte der nicht eine gleiche Furſorge

fur die Erleichterung ſeines Lebens von
Seiten des Staats erwarten durfen? Da

indeſſen ich wage nicht, zu beſtimmen,

aus was fur einem Grunde ſo wenig

B 2 von



20 222
von dieſer Seite gethan worden iſt; ſo
ſcheint es mir um ſo nothiger/ daß das
Publikum einmal von unſerer Seite auf
die dem Arzte ſchuldigen Pflichten aufmerk—

ſam gemacht werde, jemehr ich uberzeugt

bin, daß die Verſaumniß derſelben meh—

rentheils aus Unkunde derſelben, oder auch

daraus entſtehe, daß man nicht einſieht
und ernſthaft genug uberdenkt, wie  viel

Schaden fur beyde Theile daraus entſtehe—

Freylich raumt es wohl jeder Billig—

benkende ſehr gerne ein, daß die Billigkeit

es erheiſche, dem Manne, der treu und

willig ſich des groſten Theils der geſell—
ſchaftlichen Freuden beraubt, und den Be

trieb ſeines hauslichen Wohls andern
uberlaßt, um nur von einem zum andern

ſeiner ſiechen Mitbruder zu eilen; der ger—

ne die nachtliche Ruhe aufopfert, Sturm
und Ungewitter nicht ſcheuet, um.den Lei—

denden



denden: beyzuſtehen: dem Manne ſein be—

ſehwerliches Leben, ſo viel wie moglich, zu
erleichternn, und die große Einbuße ruhi—

ger Freuden auf irgend eine Art zu er—

ſetzen. Vielleicht mochte indeſſen dieſer
entferntere Geſichtspunkt leichter verſcho—

ben, leichter in Mißlaune erregenden
Krankheiten vergeſſen werden, wenn faſt

nicht bey jeder, der dem Arzte ſchuldigen
Pflichten, ſich ein naherer zeigte, und zwar

der, daß die Erfullung derſelben dem
Kranken nicht minder vortheilhaft ſey.
Naturlich freylich, daß im Allgemeinen

durch gutes Betragen des Kranken das
Jntereſſe des Arztes fur ihn ſich vermehrt,

und er alsdann mit großerem Eifer, mit
großerer Theilnahme fur das Wohl deſ—

ſelben ſeine Krafte verwendet. Allein ſo

wichtig dieſer Nutzen auch ſchon iſt, ſo
wird ſich bey naherer Betrachtung dieſer

Pflichten doch zeigen, von was fur groſ—

B 3 ſem
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ſem Nutzen die Erfullung jeder einzelnen

ſey, und daher werde ich mich beſtreben,

beyde Ausſichten dem Auge des Leſers
beſtmoglichſt aufzuhellen.

1 J

Vom



28

aDVom fruhzeitigen Herbeyrufen eines

Arztes.

58venn alſo irgend jemand widernatur—
liche Veranderungen in ſeinem Korper be—

merkt, ſo ſey es ſeine erſte Pflicht, ſo
bald als msöglich einen Arzt zu ſich rufen

zu laſſen. Bey dem vornehmern und auſ—

geklartern Theile des Publikums mag dieſe
Crinnerung freylich unnothig ſcheinen, da

ſie gröſtentheils hiergegen nicht ſundigen.

Jndeſſen giebt es unter ihnen doch einige,

die aus ubertriebener Sparſamkeit, an—

dere, die aus zu großem Vertranen auf

ihre bisher vielleicht ſtarke Ratur und de—
ren alleinige Hulfe, den Gebrauch des

Arztes ſo lauge, als irgend möglich, auf—
ſchieben wollen. Bey der geringern Volls—

klaſſe findet man Vergehungen der Art
aber am haufigſten, wo ſie ſich auch eher
entſchuldigen laſſen, da ihre Grundſatze

B 4 uber
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uber dieſen Punkt nicht ſo gebildet, ſie
ubrigens auch mehr an die Selbſthulfe

ihrer Naturkrafte gewohnt ſind, und ihre
ſchlechten Vermogensumſtande ofters einen

verzeihlichen Grund dieſer Saumniß ab—

geben koönnen. So entſchuldigen ſich oft
Landlente, und andere von Aerzten ent—

fernte Kranke, mit der Beſchwerlichkeit
der Herbeyſchaffung des Arztes, und zwar

nicht ganzlich ohne Grund.

Indeſſen werden bey naherer Betrach-

tung dieſer Pflicht, und beſſerer Sichtung

aller hier moglichen Grunde zur Uebertre—

tung derſelben, ſehr wenige zuruckbleiben,

die einigermaßen Entſchuldigung gewah—

ren konnten. Denn weun es gewiß iſt,

daß die großte Kunſt des Arztes darinn
beſtehe, dem Entſtehen oder auch der wei—

tern Verbreitung der Krankheiten vorzu

beugen; ſo iſt es auch billig, ihn in einem

Zeit
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Zeitpunkte rufen zu laſſen, wo er dieſes
noch zu leiſten im Stande iſt. Bekannt—
lich giebt es ſo viele und wichtige Krank—

heiten, die im Anfange durch ein einziges

Mebikament in wenigen Stunden hatten
gehoben werden konnen, und die in der
Zolge wochen ja jauhrelange Behandlung

erfordern, und dem Kranken tauſend

ſchmerzvolle Stunden, wo nicht gar den

Tod, verurſachen. Wie viele Kraukheiten
giebt es nicht, wo nur die zeitige Anwen—
dung dienlicher Mittel etwas vermag, da

hingegen die Verſpatung ſolche ganzlich

vergeblich macht? Wie manche anſteckende
Krankheiten exiſtiren nicht, die oft nicht
der Kranke, ſondern nur das Auge des

erfahrnen Arztes ſchon im Anfange dafur
erkennen, und wo der Arzt nur beym fruh—

zeitigen Herbeyrufen, fur die Vermeidung
der weitern Verbeitung mit Rath und

That Sorge tragen kann? Vorausge—

B5 ſetzt«
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ſetzt alſo, daß die fruhzeitige Herbeyſchaf—
fung des Arjtes wirklich ſehr vieles zur
Heilung der Krankheiten beytragen kann,

ſo erheiſcht die pflichtmaßige Sorge fur

die Geſundheit es ſchon von dem Kranken,

hiebey ja nicht zu ſaumen, damit uicht

dereinſt innere Vorwurfe die Schmerzen

der Krankheit vergroßern, oder die da—
durch beſchleunigte Todesſtunde gar ver—

bittern mogen.

Aber auch in Hinſicht des Arztes, muß

man dieſes dem Kranken als. Pflicht ans

Herz legen. Der Arzt wird ja ſtets nach
dem glucklichen Ausgange ſeiner Kuren

beurtheilt. Darauf beruht größtentheils
der Wachsthum ſeines Zutrauens und ſei—

nes Rufs, folglich ſein ganzes arztliches
Gluck. Sind wir nun alle verpflichtet, ſo
viel als möglich fur das Wohl unſerer

Nebenmenſchen zu ſorgen; ſo niuß es dem

Kranken
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Kranfken allerdings eine Pflicht ſeyn, dem

Arzte die Heilung ſeiner Krankheit dadurch

beſtmoglichſt zu erleichtern, daß er ihn in

einem Zeitpunkte herbeyruft, wo die Ver—

tilgung derſelben noch am leichteſten iſt.
Denn hiedurch gewinnt des Arztes Ruf

und guter Nahme, folglich ſein arztliches
Gluck; und ſollte ihm das nicht jeder gerne

gonnen, und nach ſeinen Kraften dazu
beytragen?, Auch wenn er den Arzt nur

als bloßen Menſchen betrachtet, der bey

den Leiden ſeiner Mitbruder nicht ohne
Mitgefuhl iſt und das ſollte dach bil—
lig kein Arzt ſeyn ſo muß er ja gerne
und willig ihn jener truben Minuten, die
er ihm durch die Verſaumung dieſer Pflicht

verurſacht, durch die Beobachtung derſel—

ben zu uberheben ſuchen. Traurig muß
es allerdings dem gefuhlvollen Arzte ſeyn,

den nach Hulfe ausgeſtreckten Handen,

den um Rettung flehenden Blicken des

Krau
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Kranken nichts anders entgegnen zu kon—

nen: „Jch hatte helfen können jetzt kann

ich's nicht.“ Traurig muß es dem ge—

fuhlvollen Arzte ſeyn, den ſonſt ſtarken
bluhenden Mann aus:iVerſaumung dieſer

Pflicht ohne Rettung dahiuſchwinden zu
ſehen. Krankend muß es ihm ſeyn, wenn

die urtheilsfreyhe Zunge des Publikums
ſeinen Kenntniffen ddbr  ſeiner geringen

Sorgſamkeit die Schuldi beymiſtt, wo
Gott und ſeine Wiſſenſchaft ihn doch fur

unſchuldig erklaren werden. Rechtferti—
gen kann er ſich nicht; denn der hundertſte

Theil ſeiner ſcharfen Beurtheiler wurde

ſeine Rechtfertigung nicht begreifen kon

nen, der zehnte Theil ſie nicht begreifen

wollen. Das ſollte man doch dem
Manne nicht thun, der auf die Bequem
lichkeiten des Lebens, und auf die geſell—

ſchaftlichen Freuden ſchon ohnehin ſo ſehr

Verzicht thun muß; dem Manne nicht,
der
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der ſchon ohnehin faſt immer ein Zeuge

trauriger Scenen ſeyn muß, die ſeine
Empfanglichkeit fur kleinere Freuden nur

zu ſehr erſticken!

Wenn nun gleich jedes ſpate Herbey—

rufen dem Arzte unangenehm und nach—

theilig iſt; ſo iſt es dies doch noch in weit
ſtarterm Grade, wenn der Kranke zuvor

alle Klaſſen von Pfuſchern und Afterarz—

ten durchgegangen, und ſeine Krankheit
dadurch, wie gewohnlich, verſchlimmert

iſt. So naturlich es auch ware, uber
die Unzulaßigkeit dieſer Afterarzte und

Pfuſcher, uber das Unheil, was ſie ſtif
ten, und uber die Pflicht eines jeden, ſich
ihrer vermeintlichen Hulfe nicht zu bedie—

nen, hier etwas weitlauftig zu reden; ſo

wage ich es doch kaum, etwas daruber zu

ſagen, da ſchon ſo mancher vor mir davon

redete und ſchrieb, kraftvoller und herzan—

drin
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dringender vielleicht, als ich zu reden und
zu ſchreiben vermag, und man dennoch ſo

wenig Beherzigung, ſo wenig Fruchte ei—

ner etwannigen Beherzigung bey Hohen
und Niedrigen zu verſpuren im Stande iſt.

Auch wird das alles gewiß ſehr wenig
fruchten, ſo lange die Obrigkeiten, wenn
gleich die beſten Geſetze im Staate vorhan«
den ſind, ihre executive Gewalt nicht mehr

und genauer auf die Erfullung derſelben
verwenden. Doch, davon nichts weiter

ich rede nur zu dem Herzen und dem Ver

ſtande des Kranken.

Noch immer herſcht die Jdee: der
Arzt ſey zu koſtbar, der Afterarit doch wohl

feiler, und daher letzterer vorzujiehen.

So unrichtig dieſer Satz auch ſo ofters

iſt, ſo ſehr ſo viele Aerzte ſich auch be—
muhen, durch Mildthatigkeit und willige

Aklonodazion nach jedes Umſtanden, die.

ſtm
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ſen Wahne zu widerſtreiten; ſo ſchließt
die ungebildetere Menſchenklaſſe ſich doch

ſo gerne an ihres Gleichen, traut ſo gerne

den apodictiſchen Urtheilen und feſten Ver—

ſprechungen derſelben, die der wahre Arzt,

der die mannichfaltigen himmelweiten Ver—

ſchiedenheiten der, Krankheiten, ſogar der

Krankheiten, die in der Sprache des ge—

meinen Lebens einerley Namen fuhren,

und die verſchiednen Wurkungsweiſen der

Naturkrafte und Arzneymittel kennt, doch

unmoöglich billigen kann.

Es iſt ſonderbar, daß ſelbſt verſtan.
digſcheinende Leute es nicht einſehen und

beherzigen wollen, daß die weiſe Vorſe—

hung es doch wohl aus ſehr weiſen Ab—
ſichten ſo geordnet habe, daß jedes Fach

des menſchlichen Wiſſens ſeine eignen Be—

arbeiter bekomme, weil ſie voraus ſah,
man wurde ſonſt in keinem Fache zu einer

etwanni



32

etwannigen Vollkommenheit gelangen, und

daß es alſo ihrem Plane entgegen handeln
heiße, wenn man denen nicht ein großeres

Zutrauen ſchenken wolle, die ſich durch eif—

rigen Fleiß, und Erlernung alles dazu
Nothigen, in dem ganzen Umfange der

Kenntniſſe eines Faches feſtgeſetzt, als
denen, die ohne alle gehorige Vorkennt—

niſſe blos durch mundliche Tradizion, oder

Leſen einiger Bucher, etwannige Nach—

richten uber einzelne unbeſtimmte Falle

erhalten haben. Es iſt ſonderbar, dafi
man ſo oft dem Arzte, der ſeine Jugend—
jahre zur Erlernung einer ausgebreiteten
Wiſſenſchaft mit angeſtrengtem Fleiße an—

wandte, der die Grundbegriffe ſeiner Wiſ—

ſenſchaft, die tauſend Verſchiedenheiten der

Krankheiten, die vielfachen Wurkungsar—

ten der Arzneymittel hinlanglich ſtudierte,
der ſeine practiſchen Jahre hindurch das

Schickſal ſeiner Kranken mit Treue und

Zleiß
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Fleiß beſorgte dan man, ſage ich, dem
ſo vft noch den bloßen Wundarzt, die
Hebamme, den Schmidt, den Schafer und
dergleichen vorzieht, die doch ohne die ge—

hörigen Vorkenntniſſe, ohne den laugen
»Unterricht, ohne das eifrige Studinm,
ohne die wohlgenutzte Erfahrung und
die Bekanntſchaft mit den vielen Verſchie—

denheiten der Krankheiten und der Arzney—

wirkungen, unmoglich zu dem Ziele menſch—

lichen Wiſſens gelangen konnten, das der
rechtliche Arzt erreicht hat. Es iſt ſonder—

bar, daß ſo viele traurige Beyſpiele, ſo
viele auf dem Wege Getodtete, ſo viele,

nach einer unrecht behandelten, ſchnell ge—

hobenen Krankheit, in noch ſchlimmere
und gefahrlichere verfallene Kranke, dem

Publiko nicht endlich ein warnendes Bey—

ſpiel geworden find.

Sonderbar iſt es und doch ſind die
Falle ſo haufig, als daß ich noch weiter,

C mit
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mit etwaniger Hoffnung, Nutzen zu ſtif—
ten, hieruber reden mschte! Wie kran—

kend es jedem, nur einigermaßen gefuhl—

vollen Arzte ſeyn muſſe, ſich ſolchen Leu—

ten nachgeſetzt zu ſehen; zu ſehen, wie ſo

manches Kranken Zuſtand dadurch ver—

ſchlimmert worden, da ſonſt leichter hatte
geholfen werden konnen; wie ſo vieler Gt

ſundheit auf immer veruichtet wird; wie

ſo manche Wochen, Monate, ja Jahre oft

erfordert werden, das, wo moglich, zu
rebreſſiren, was die Vorganger verdar—

ben; wie krankend es ihm ſeyn muſſe, auch

wahrend der Kur ſeine beſten Bemuhun-

gen, ſeine beſten Rathſchlage, durch de

ren tollkuhnes Rathgeben, ſo oft, wenn
nicht vernichtet, doch gehemmet und er
ſchwert zu ſehen; wie krankend es ihm

ſeyn muſſe, wenn er denn oft noch die

Vorwurfe, wegen des langſamen oder
ubeln Ausgangs, horen, oder die Schuld

deſſel—
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deſſelben tragen muß das alles
empfehle ich meinen nur einigermaßen
billigdenkenden Leſern zur angelegentlich-

ſten Beherzigung.

C a Von
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Von der Wahl. des Arztes und dem

ihm zu ſchenkenden Zutrauen.
2241

5Du wunſchen ware es: hiernachſt, daß

jeder Kranke, der einen Arzt zu ſeiner Be—

ſorgung ſich wahlt, demſelben volliges

Zutrauen ſchenke; und um dieſes zu kon—

nen, muſte er alſo ſeine Wahl mit gehori—

ger Behutſamkeit und Nachdenken zu tref—

fen ſuchen. Wenn ihm unter mehrern zu

wahlen erlaubt iſt, fo wahle er den, der
dem ſich, gebildeten Jdeale eines guten

Arztes am beſten entſpricht. Er wahle

J

nicht blos nach außern Schein, nicht nach

Alter und Jugend, nach beſondern Con—

nexionen, nach dem Horſagen, nach dem

ſPoſaunenton oder der Verachtung un—

kundiger, vielleicht partheyiſcher, Men—
ſchen; ſondern nach dem Urtheile ſach—

kundiger Leute, in Hinſicht der Geſchick—

lichkeit und des Charakters dieſes oder
jenes
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jenes Arzteb,nnund. nach eignem Urtheile

uber die Denkungkart deſſelben, wenn

anders die:n Erfahrung ihm ſolches zu
fallen erlaubt. Und in den mehreſten
Fallen wird ſie:es ihm erlauben, da die

ſo ſehrnund  in ſo verſchiebdnen Lagen mit

Meuſchen  verknupften Aerzte, genugſame

Data zu ihrer Beurtheilung:an den Tag

legen.

JWenn er alſo von der Geſchicklichkeit
und dem ſittlichen Charakter des gewahl—

ten Urztestgute Begriffe. hegt, und hegen

fann; ſonbemuhe er ſich, auch, mit volli—
gem Vertrauen: ihm diet Beſorgung ſeines

Geſundheitszuſtandes zu uberlaſſen. Nichts

wird: ihm: hierinn behulflicher ſeyn, als

wenn er ſeine Forderungen von der Wirk—

ſamkeit des Arztes nicht zu hoch ſpannt,
wenn. er;betrachtet, daß auch der Arzt, ſo

wie jeder Menſch, niecht im Stande ſey,

C 3 dem
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ſpndern- daß er nur ganzlich dazu be
ſtimmt ſey, die immer wirkſamen Krafte

der menſchlichen Natur durch dienliche

Mittel und Anordnungen gehorig zu lei
ten, das dieſen Eutgegenarbeitende weg

zuſchaffen, die geſchwachten Krafte zu er

ſetzen, die unterdruckten, und gleichſam

ſchlafenden, zu beleben, die zu ſtark arbei

tenden zu mildern, und ſo das Gleichge
wicht unter allen zju erhalten oder herzu—

ſtellen. Er bedenke, daß es dem Arzte
unmöglich ſeyn muſſe, eine, ſo manchen
boſen und gefahrlichen Einwirkungen aus

geſetzte, und vielleicht durch. jahrelange

Wirkungen derſelben zerruttete Maſchine,

wie unſer Korper iſt, binnen einigen Ta
gen oder Wochen wieder herzuſtellen. Be

darf doch ein: in Unordnung gerathenes

Uhrwerk ein oft genutztes, aber doch
nur ſchwaches Bild unſers Korpers

be
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bedarf doch. dies einer ſorgfaltigen Be—

trachtung und Sauberung jedes einzelnen

Theils, um das Ganze wieder in den har—

moniſchen Gang zu bringen; wie vielmehr

nicht unſer bey weitem kunſtlicher gebaute

Korper! Und wenn nach dem Urtheile der

heiligen Schrift, und nach taglicher Er

fahrung, jedes menſchliche Wiſſen Stuck—

werk iſt und bleiben wird, da alles in
unſerer jetzigen irrdiſchen Laufbahn nicht

iur wahren Vollkommenheit gedeihen kaun

und ſollj und wenn nach dem Urtheile ſo
vieler großen Manner der Vorzeit und un—

ſers jetzigen Zeitalters, die Arzneykunde

immerhin ein, ofters auf ſchwankenden Er—

fahrungsſatzen gebautes, Syſtem iſt, und

deren Erlernung durch die ungeheure Aus—

vehnung der Wiſſenſchaft ſo ſehr erſchwert

wird: ſo wird es dem Arzte, ſo wie jedem

andern Menſchen, nicht aufzuburden ſeyn,

daß er ſetne Entwurfe immer mit der groſten

C 4 Ge—



Genauigkeit berechnen, und fur den Erfolg'

derſelben haften ſolle. So wenig der Geiſtli—

che alle Herzen bekehren, der Rechtsgelehrte

alle Streitigkeiten ſchlichten, ober alle Pro

zeſſe gewinnen, der Schullehrer lauter gute

Zogl nge bilden kann; ſo wenig und viel—

leicht noch weniger kann der Arzt alle
Menſchen retten. Eine unſerer jetzigen Gen

neration ſchon auhangende Entnervung/
unſer eingeriſſene Luxus, die zu wruige

Beobachtung diatetiſcher Regeln, ſelbſt
ſo manche nothwendige aufiere Umſtande,

als Lebensart, Stand und Vermogen des

Kranken, erſchweren ihm ſeine Wirkſann
keit auf ſo mancherley Weiſe. Und iiſt

denn endlich unſere, nicht fur Ewigkeiten

beſtimmte, Maſchine abgenutzt, ſey es in
den Junglingejahren, oder in den Jahren

des grauen Alters; ſo fordert der Tod ja
doch ſein immer behauptetes Recht. und

ſchließt uns oft unter den beſten Bemu—

hungen
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unter den Aerzten nicht zu tadeln vermoch—

te, in ſeine kalten Arme.

Dies alles vermag alſo wohl nicht,
das dem Arzte im:glilgemeinen gebuhrende

Zutrauen zu entkraften, ſondern. dient vieh

mehr dazu, es, gehorig beſchrankt, deſto

ſicherer und anhanglicher auf den Geſichts—

punkt zu leiten, der der einzige wahre und

richtige iſt; nehmllch ihn als denjeuigen zu
vbetrachten, der nach den, aus Erfahrun—

gen ſo vieler Jahrhunderte hergeleiteten

ESchluſſen und Grundfatzen, Geſundheits—

regeln vorſchreiben, Krankheiten vorher—

ſehen, und dienliche Mittel zu ihrer Ab—
wendung vorſchlagen, entſtandene Krank—

heiten beſtimmen, iund die Krafte der im—

mer arbeitenden Natur gehorig unterſtu—

tzen und leitennkann. Mit-dieſen Geſin
nungen werfe ſich der Krauke ruhig in die

C5 Arme
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Arme des Arztes, und erwarte, wenn er
ihn fur redlich halt, und halten kann,
ſicher die herzlichſte Theilnahme und tha—

tigſte Mitwirkung zu ſeiner Geneſung.

Wer von ihnen beyden am mehrſten

gewinne, der Arzt oder der Kranke? wa—

ge ich nicht zu beſtimmen. Freylich kann

dbenn der Arzt mit writ: groöferer Wahr

ſcheinlichkeit.auf einen glucklichen Erfolg
ſeiner. Kur rechnen, da hier die Kraft des

Zutrauens ſchon pſychologiſch wirkt, den

ſonſt ſo oft niedergeſchlagenen Muth des

Kranken mit ſuſſen Hoffnungen belebt,
und dem zufolge die Bemuhungen der Na—

turkrafte nicht hindert, fondern vielmehr

unterſtutzet. Er darf ſich dieſen glucklichen

Erfolg um ſo mehr verſprechen, da er,
vermoge dieſes Zutrauens, auch Folgſam-—
keit des Kranken bey: Anwendung! ſeiner

vorgeſchlagenen Regeln und Mittel er—

war—
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warten kann. Er wird alſo auch mit
deſto großerer Theilnahme und Thatigkeit

ſeine Einſichten zum Beſten des, ihm gleich—

ſam zum Freunde gewordenen, Kranken

verwenden.
J

Und dieſem entſpringt gewiß nicht we

niger Rutzen aus dieſer treflichen Quelle,
da er jetzt die Leiden ſeiner Seele vermin

dert, und die Theilnahme und Thatigkeit

des Arztes fur ſich befeſtigt ſieht, und ſich
daher immer mehrere gute Fruchte von

deſſen Bemuhungen verſprechen darf. Und

was hilft denn auch deim Kranken alles

Grubeln? Er beuürühigt nur dadurch
ſeinen Geiſt, und vermehrt den Grad ſei—

ner Krankheit dadurch; aber gewinnen

kann und wird er nichts damit, weil er
ſichs leicht denken kaun, daß es dem Arzte

unmoglich ſey, ihm die Grunde ſeiner

Kurmethode, und alle dabey vorfallenden
T Be
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Begegniſſe, deutlich und begreiflich zu ma?
chen. Denn wenn dem Arzte, der ſo viele

Jahre auf die Ergruudung dieſer Wiſſen—

ſchaft verwandte, doch ſo manches noch

unerklarbar bleibt, wie vielmehr nicht dem
Layen? Voll dieſer wohlthatigen Geſin-

nungen des Zutrauens, erwarte der Kran

ke ruhig den Ausgaug der Kraulheit, uns
die Entſcheidung des allerweiſeſten Negie
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Vom gefalligen Betragen gegen den

Arzt.

a

Llnfehlbar wird dieſe Stimmung auch
Hoflichkeit und eine freundliche Miene ge—
gen den Arzt erzeugen. Freylich kann der

Arzt, oyhne unbillig zu ſeyn, unmoöglich

immer die gefallige Heiterkeit erwarten,

die in den Tagen der bluhenden Geſund—

heit den Geſellſchafter ſo ſehr empfiehlt;
aber krankend muß es ihm doch ſeyn,
wenn der Kranke ihn mit murriſchem To—

ne und verdritßlicher Miene empfangt,
ihm gleich mit Vorwurfen, und Zweifeln

an ſeiner Geſchicklichkeit begegnet, und
kaum ſeine Fragen beantwortet. Da ver—

liert denn ſreylich der Arzt ſehr oft das

theilnehmende Gefuhl, welches ihn billig
an jedes Krankenbette begleiten ſollte; da

entſtehen denn freylich immer mehr der

truben
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truben Minuten, die ohnehin ſchon der
ſtundliche Anblick leidender Mitbruder

ihm ſchafft; da erloſcht denn freylich oft

der Muth und die raſtloſe Unverdroſſen—
heit, mit der er zum Wohl ſeiner Reben—

menſchen hinarbeiten ſollte.

 dttee ttta Sbc net.
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Ovon genauer Jnſtruction des Arztes
uber die Krankheit.

5

Zlllerdings entſteht auch aus dem feſte

rem Zutrauen jene herrliche Folge, daß
der Kranke uber: die Eutſtehungsart und
Beſchaffenheit ſeiner Krankheit, uber ſeine

gefuhrte Lebensart, und uber manche auf

ſeine Geſundheit wirkende Szenen ſtines

Lebens, dem Arzte den gehorigen Aufſchluß

giebt. Wer wußte es nicht, wie verſteckt

manche Krankheitsurſache iſt, wie oft ſie
aus lange verßoſſenen Begebenheiten her

geleitet werden muß, und wie nothwendig

eine genaue Zuſammenſtellung aller, auch

der kleinſten, Umſtande ſey, um einen voll—

ſtandigen und. richtigen Ueberblick der

Krankheit zu erhalten, und wie ſehr hier—
auf der, gluckliche Erfolg der Kurmethode

begrundet ſey? Freylich verfallt der Kran

ke oft nicht auf dergleichen anſcheinende

Klei
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Kleinigkeiten, indem er ſie fur gar nicht
zuſammenhangend mit ſeiner Krankheit,

oder fur unbedeutend halt. Oft kann auch

der Arzt —und ware es auch der hellſte

und ſcharfſinnigſte Kopf nicht alle
moglichen Falle ſich vorſtellen, und dar—

nach ſeine Fragen bey. Unterſuchung der

Krankheit einrichten; um die Wahrheit zu
erforſchen; beſonders iwenn er aus Be—

ſorgniß;, den Krankem' zu krmuden, ſich
furz zu faſſen ſucht. Dann iſt es freylich

beſſer, und dem Kranken eine wichtige
Pflicht, ihm umſtanblich. und genan von

ſeinen vormaligen und jetzigen phyſiſchen

und moraliſchen Begegniſſen, die nur je

auf ſeinen Geſundheitszuſtand Einfluß ha—

ben konnten, und von allen Unſſtanden ſej—
ner Krankheit, getreue Rechenſchaft zu ge

ben. Und warum wollte er dies auch
nicht thun? Freylich konnen hiebey bis—

weilen Dinge bekannt werden muſſen, die

man
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man ſonſt nicht bekennen wurbe; Dinge,
die ofters vielleicht fur die Moralitat des

Kranken oder Auderer nicht am vortheil—

hafteſten ſprechen. Jundeſſen ſollte man

dieſe dem guten Arzte nicht ohne Beden
ken eutdecken köunen, der es ſich zum Ge—

ſttz genacht haben muß, dergleichen, ihm

aus Noth oder Zutrauen gemachte Entde—

ckungen, nie dem Dritten unnothiger Weiſe

mitzutheilen, und der durch taglichen Um—

gang mit ſo vjelen und mancherley Men—

ſchen zu. ſehr Menſchenkenner geworden
ſeyn muß, als daß er uber jede menſch
liche Schwachhfrit erſtannen, und deshalb

zu nachtheilig von den Krauken urtheilen

ſollte? So hiudert oft auch nanchen, und
beſonders Frauenzimmern, eine eigenthum

liche Schaamhaftigkeit und Blodigkeit,

dem Arzte Entheckungen uber ihrt korper—

liche Beſchaffenhtit zu machen, wenn ſie

doch billig ſo viel Diſcretion von ihm er—

OD warten
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warten mußten, daß er ihre Schaamhaif

tigkeit durch Schwatzhaftigkeit und Leicht.

ſinn nicht beleidigen werde.

Freylich iſt wohl die willige Ausubung
des Zutrauens in dieſer Hinſicht, durch

das ſchlechte Betragen ſo mancher geſchwa

tzigen und leichtſinnigen Aerzte gehindert
worden; denn, leider!« giebt es derſelben

noch manche.: Aber ſoll beshalb auch der

Beſſere leiden? Unb er lelbet dadurch doch

wirklich ſehr viel. Wie ſoll er heilem
wenn, er keine Data hat, wonach er ſein

Urtheil und.ſeine Heilmethode uben kann?
Soll er dem doch Hulfe forbernden Kran

ken Arzneyen qufs gerathewohl, vielleicht
gar ſchadliche, darreichen? oder ſoll er
ihm ganz unwirkſame Mittel! verordnen,

um nur des Kranken Willen erfullt zu ha

ben? Vielleicht iſt der Ausgang ungluck.

lich, und dunn hat nicht das  verheim

J lichende



lichende Mißtrauen des Kranken, ſondern

der Arzt in den Augen des Publikums die

Echuld, und ein ubler Ruſ vernichtet den
guten Nahnien und Unterhält des Unſchul—

digen. Beyde verlieren alſo der Kran—
fe ſeine: Geſundheit oder ſein Leben, der

Arzt ſeinen Ruf.

Wiie viel richtiger iſt es daher nicht,
dem Arzte nicht allein auf ſeine Fragen
getreulich und ausfuhrlich zu antworten,

ſöudern auch ungefragt ſchon ihm alles
das zu erzahlen, von dem man nur ver—
muthen kanu, daß es auf den Geſund—

heitszuſtand gewurkt haben konne. Auch
muß man hiemit, wenn man auch unger—

ne manches entdecken will, nicht ſo lange

zögern, bis die Todesſtunde naht, und

des Arztes Hulfe zu ſpat und vergebens

iſt; ſondern es geſchehe ſo fruhe wie mag—
lich, damit der Arzt noch alle ihm gemachte

D 2 Ent



Entdeckungen zur Grundung einer ſichern

Heilmethode benutzen kann. Wie gut wa

re es auch, wenn Kranke, und. beſonders

Kranke auf dem Lande, die oft nur ſchrift

lich, oder mundlich durch Bothen, des

Arztes Rath und Hulfe ſuchen, und ihm
auch auf dieſe Weiſe fernerweilige Nach
richt ertheilen, ſich gewiſſe Vorſchriften

oder Schemata zur Beobachtung der Ver

anderungen des Kraytkheitszuſtandes von

ihren Aerzten anſchaften, ſo wie ſie uns
von verſchiedenen wurdigen Mannern ge—
liefert ſind. Da ſie ofters nicht. wiſſen,

worauf ſie am mehrſten bey einem Kran

ken Achtung geben, und was ſie bemer—
ken muſſen, um es  dem Arzte zu einem

etwanigen Leitfaben bey der Kur und Er—

kenntniß der Krankheit mitzutheilen; ſo

konnten ſie ſehr fuglich ihre Bemerkungen

dann nach dieſen Vorſchriften ſo genau,
wie moglich, machen, und ſolche dem

Arzte



Arzte ſchriftlich, oder wenigſtens, wenn
auch mundlich, doch durch einen erfahre—

nen und verſtandigen Menſchen, und nicht

durch Kinder ober unverſtandige Leute

mittheilen.

D3 Von
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Von genauer Befolgung der Regeln

OuAlllerdings gewinnt der Arzt ſehr viel da

bey, wenn der Kranke ihm ſein volliges

Zutrauen ſchenkt, und ihn ſo genau wie

moglich, von ſeinem korperlichen Zuſtande

unterrichtet; allerdings kann er ſich als—
denn ſchon weit eher mit der Hoffnung

einer glucklichen Kur ſchineicheln. Aber
alle ſeine Hoffnungen, alle ſeine Wunſche

verſchwinden, wie ein Traum, alle ſeine

Bemuhungen ſind umſonſt, wenn der
Kranke die ihm vom Arzte gegebenen Re-

geln nicht treu befolgt, und die ihm ver

ordneten Arzneymittel nicht treu gebraucht.

Der Arzt kann nicht unmittelbar helfen,
eben ſo wenig, wie der Geiſtliche unmit—

telbar zu beſſern vermag. Dieſer bedient

fich guter Lehren und Ermahnungen, jener

der dienlichen Arzneymittel, um Beſſerung

izu
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zu bewirken. Wie kann man aber Hulfe
von irgende einim Medikamente erwarten

und verlangen, wenn es nicht ſo gebraucht

wird, wie der Arzt, der ſeine Wirkungen

kennt, es beſtimmte?

.Leichter: und angenehmer ware es frey

lich, wenn jede Krankheit durch bloßes
Beſchauen, oder.durch Beſprechen und Ab—

ſchreiben, oder durch die neuern Metho—

den der Manipulazion und Magnetiſazion

geheilt werden kannte. Da es aber
vielleicht iſt Gott dafur zu danken mit
dieſen altern  und: neuern Kurarten noch

nicht recht von ſtatten. gehen will, ſo blei—

ben denn doch fkeine andere Hulfsmittel

ubrig, als Medikamente. Deshalb ſind

dieſe guten, Gaben Gottes denn war
um hatte er ſonſt ſo viele Pflanzen und

andere Dinge mit ſo ſonderbaren Kraften

verſehen, wenn er ſie nicht dem Menſchen

D 4 jnum
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zum nutzlichen Gebrauche beſtimmte?

deshalb, ſage ich, ſind ſie auch ſo viele

Jahrhunderte hindurch von richtigdenken—

den Menſchen geſchatzt, und hinlanglich

gewurdigt worden, wenn gleich auch noch

jetzt mancher minder Richtigurtheilende ih—

ren Gebrauch verabſcheuet, ihrer ſpottet,

oder doch wenigſtens außerſt nachlaßig
und unordentlich ihrer ſich. bedient.

.2 78
Manchen veranlaßt hiezu ſein weniges

Vertrauen auf Aerzte und Arzneymittel,

und ubertriebenes Vertrauen auf eigene

Natur und deren Wurkſamkeit; und
den verweiſe ich auf das, was ich ſchon
hin und wieder in dieſen Blattern daruber
geſagt habe manchen eine ſchon lang
gewohnte und eingewurzelte Neigung jur

Nachlaßigkeit und Unordnung. Traurig
genug, wenn dieſe Neigung die beſten Ein—

richtungen der Wirthſchaft zerſtört; trau

rig,
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rig, wenn ſie allenthalben durchblickt, und

auch hier die beſten Bemuhungen des Arz—

tes zernichtet! Manche hindert der Ekel
fur die, freylich ſelten dem Geſchmack an

genehmen, Arzneyen. Oft eutſchuldigen

ſich dieſe mit einem angebornen Widerwil

len gegen Arzneyen, wenn gleich dieſer
Widerwille hauptſachlich nur auf Verzar

telungen in der kindlichen Erziehnng be—

ruht; denn ſelten wird man einen ſo ent—

ſchiedenen angebornen Ekel gegen Medika—

mente finden. Zwar trifft es ſich, daß
manche, und vbeſonders hyſteriſche und hy

pochondriſche Kranke, dieſe oder jene Art
von Medikamenten, z. B. Moſchus, Bi—

bergeil, Aſa foetida, u. a. m. gar nicht
nehmen konnen, und dagegen wird auch

der vernunftige Arzt nichts einzuwenden
im Stande ſehn. Aber bloß aus Weich—

lichkeit und Zarteley entweder gar nichts

gebrauchen, vder doch von der beſtimmten

D5 Menge
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Menge des einzunehmenden Mittels jedes—

mal ſo viel als moglich. abziehen zu wol,

len; oder auch gar vielleicht den richtigen

Gebrauch deſſelben dem Arzte noch ſo hei—

lig zu betheuren, und doch insgeheim dem

groſten Theile derſelben ſeinen Platz außer

dem Fenſter oder hinter dem Bette anzu—

weiſen halte ich fur ein nnverzeihliches

Vergehen, welches freylich bey Kindern

oft mit der Ruthe beſtraft, bey altern
Perſonen aber als eine Plaiſanterie, oder
als eine nothwendige Ausflucht, um dem

Tadel des Arztes zu entgehen, angeſehen

wird, und dem man wvielleicht alsdann

noch gar leichtfertig, faſt mochte ich ſagen,

boshaft, genug alle Schuld des minder
glucklichen Erfolges in den Buſen ſchiebt.

Manche-ſparen wit ihren Medikamenten,

und ſuchen immer etwas abzuknappen, da

mit ſie ſo lauge wie moglich, damit aus
komnien mogen; einige kaum ſollte

mans



mans glauben thun dies aus Geiz,
einige aus wirklicher Armuth, die ihnen

die Auſchaffung der Arzneymittel ſo ofters

erſchwert. Andere und gewohnlich ſind
es ſoiche, die ihre Natur fur außerſt ſtark

halten, oder die: mit außerſter Ungeduld
das Eude. ihrer Krantheit herbeywun
ſchen ſundigen im andern Extrem. Sie

nehmen mehr, als der. Arzt ihnen verord

nete, verdoppeln wohl gar die Doſis, und

wiſſen nicht, wie leicht ſie ſich dadurch un
glucklich machen konnen. Jeder practi
ſche Arzt mag vielleicht zu dieſen angefuhr

ten Vergehungen noch mehrere, ins Spe
zielle gebende Beytrage, liefern konnen;

indeſſen mogen dieſe, als VBeyſpiele, gt
nug ſeyn! Wie veranlaſſen mich ſchon hine

langlich, zu zeigen, wie ſchadlich ſie fur

das beyderſeitige Jntereſſe, das des Arz

tes und des Kranken, ſind.

Wie
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Wie kann der Kranke dem es

doch Pflicht iſt, fur ſeine Geſundheit zu ſor

gen vom Arzte und den von ihm
verordneten Mitteln, Hulfe erwarten,
wenn er ſie entweder gar nicht, oder doch

unordentlich und nicht der Vorſchrift ge—

maß, gebraucht? Kann er, oder der
Arjt, am richtigſten uber die erforder—

liche Art und Menge der ju ſeiner Hei
tung dienlichen Arzuneymittel urtheilen,

und kennt er ihre Krafte ſo genau, um es
wagen zu durfen, die Beſtimmungen des

Arztes nach Gefallen zu andern? Jch
glaube, die mehreſten derjenigen, die hie

gegen fehlen, verneinen dies mit mir; nur
ſchade, daß ſo mancherley menſchliche

Schwache ſie an der Ausubung ihrer

Meynung hindert! Sollte aber die leb
hafte Vorſtellung alles hieraus entſtehen

den Uebels, dieſe Hinderniſſe aus dem
Wege zu raumen nicht im Stande ſeyn?

Aller
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Allerdings mußt doch hiedurch der

Grad der Krankheit immer mehr und mehr

wachſen, da die ihr widerſtehenden Mit
tel nicht auſ die gehorige Weiſe angewandt

werden; allerdings verliert ſich des Arztes

Theilnahme und Thatigkeit, wenn er ſieht,

daß alle ſeine Rathſchlage nicht geachtet

werden, und folglich nichts fruchten kon—

nen. Wenn nun die Krankheit den Kor-
per aufzureiben droht, wenn nun die letzte,
faſt allen Schauder erregende Stunde, zu

nahen ſcheint, ſollte dann, bey etwas ern

ſter ueberlegung, nicht dieſer angſtliche

Vorwurf in der Geele des Kranken ent
ſtehen muſſen? „Du haſt durch dein Be—

„tragen dir ſelbſt den Tod beſchleunigt,
„durch Vernachlaßigung deiner ſelbſt der

„Welt zu fruh einen noch brauchbaren

„vurger geraubt!“ Und wer konnte denn
wohl die Richtigkeit dieſes Vorwurfs be—

ſtreiten, wer wohl durch den großen Ekel

gegen



gegen Arzneyen, durch Eparſanikeit und
dergleichen, ihn zu mildern ſuchen? Miſt.

billigt man es doch an Kindern, wenn ſie
bieſe oder jene weniger wohlſchmeekende

ESpeiſe nicht eſſen wollen; wie biel weni—

ger iſt dieſe geringe Ueberwindung' ihrer

ſelbſt Erwachfenen zu /vrrzeihent/ um ſo we

niger, da es hier auf Geſundheit und Le
ben ankoiumt. Daher wart eb auch allen

Erziehern auf! vas nachbrucklichſte zu em
pfehleũ, kranke Kinder, Wenir ihnen Arz

neyen verordnet ſind,von den fruhſten

Jahren an zu dem richtigen Gebrauch der—

ſelben anzuhalten, damit die gewohnte
Befolgung dieſer Regel ihnen im Alter

noch wohl thate, wo man die jngendlichen

Zwaugsmittel freylich nicht mehr gebrau
chen kann. Dem  Armen mag es frey
lich ofterſt außerſt druckend ſeyn, die Kö—

ſten einer Kur zu beſtreiten, wenn auch der
Arzt ihm gerne uneutgeldlich dient, und

die
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die wohlfeilſten Arzneymittel wahlt. Aber
ungerechnet, daß doch an den mehrſten

Dertern Anſtalten zur Erleichterung des
Armen detroffen find, ſo bedenke er doch

nur, baß durch ſolche Sparſamkeit mit
ſeinen Arznehmittekn vie Krankhrit in die

Lange gezogen, er' alſo immer langer von

ſeinem Erwerbe abgezogen werde, und

ſolglich doch am Ende mehr dabey ver—

liere; als er durch die weniger“gebrauch

ten Arzneyen erſpart. Den Geizgen,
der ſchon ſo tief geſunken iſt, daß er aus

bloßein Geif init Arzneyen ſpart, hoffe ich

kaum  durch Grunde zu bekehren. Zu all—

gemein und bekannt ſind die gegen ihn zu

brauchenden Grunde, als daß ich es wa—
gen ſollte, ſie hieher zu ſetzen; ich wende

mich vielmehr zu dem, der aus Ungeduld

oder Ueberklugheit eine großere Menge

der Arzneyen nimmt, als der Arzt verord
utet hat. Anch hier gilt das vorhin ſchon

ge
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geſagte, daß der Arzt uber die Doſis der
Arzneyen nur richtig urtheilen kann. Man—

che Mittel wirken nur, zu dem beſtimmten

Ziele hin, wenn ſie in kleinern und oftern
Gaben genommen werden, wenn ſie auch

in großern nicht ſchaden. Oft will der

Arzt z. B. daß Brech- oder Purgiermittel
nur die Gedarme reitzen, oder auch nur
uebelkeit und gelinde. Offfnung. errtgen

ſollen, und giebt ſie daher.in kleinen ge-
theilten Doſen. Eint beliebige Aendcrung

des Kranken wird ſeinen guten Plan hier
zerſtoren. ESo ſind mehrergz Falleein Bee

weiß der Unzulaßigkeit dieſer beliebigen

Abanderung. Da es ubrigens ſo mauche

ſtarlwirkende Medikamente giebt, die uur
in kleinen Doſen Heilmittel, in großern

Gifte ſind, und beſonders jetzt, da mau

ſeit verſchiedenen Jahren angefangen hat,
die narkotiſchen und ſogenannten giftigen
Medikamente ſo ſehr mit glucklichem Er—

folge
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folge zu gebrauchen; ſo kann der Patient,

bey dergleichen eigenmachtigen Abande—

rungen der Doſis, gar leicht ſeine Ge—
ſundheit, wohl gar ſein Leben einbußen.

Wir finden Beyſpiele hieraus entſtandener

trauriger Folgen genug in den Schriften

der Aerzte aufgezeichnet, und ſchon ein al

ter Schriftſteller ſagt mit Recht, daß die

ſtarkwirkenden Arzneymittel, unter Anord

nung eines Unerfahrnen, einem Mordge—

wehr in der Hand eines Wahnſinnigen
gleichen.

Aus allem dieſen wird man leicht ein
ſehen konnen wie manche traurige Folge
aus dtr verſaumten Befolgung dir arzt

lichen Anordnungen entſtehen konne, wit

manche Krankheit dadurch verſchlimmert

und in die Lange gezogen, wie oft der
Tod dadurch befordert werde. Zwar ſtraft

die naturlich daraus entſtehende Folge den

E Kran
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Kranken am ſchwerſten, zwar bußt er die

eigne Schuld am harteſten; dennoch muß
der bloßje Anblick ſeiner Leiden des gefuhl—

vollen Arztes Herz allerdings mit Schmerz

und Wehmuth erfullen. Er kann mit ei—

niger Gewisheit berechnen, daß der Kran—

tke, der nun vielleicht unter nagenden Vor
wurfen ſeines eignen Gewiſſens bem Tode

entgegen zagt, bey beſſerer Befolgung ſei

ner gegebnen Regeln;- einen weit gluck—
lichern Ausgang hatte erwarten durfen.

Traurig muß es ihm ſeyn, ihn jetzt unter

eignen Klagen, unter den Klagen ſeiner

Verwandten und Freunde, ſo ganz ohne

Rettung dahinſchwinden zu ſehn. Aber
noch trauriger, noch krankender muß es

ſeinem hierin ſchuldloſen. Herzen, krankend

ſeinem, dies wohl vorherſehenden Verſtan

de, ſeyn, wenn dann das frey urtheilende
Publitum ihm gar die Schuld der Lang—

wierigkeit dieſerr Krankheit, odtr des un
gluck—



glucklichen Ausgangs derſelben, beymißt,

oder wenn gar, der ſchuldige Kranke ſelbſt

alle Schuld von ſich auf den Arzt zu wal—
zen ſucht, und ihn mit Vorwurfen uber—

ladet. Dem Laufe der Welt gemaß, fin
det. der Kranke bey ſeinen Freunden und

Verwandten, am leichteſten, wenn nicht

Glauben, doch Entſchuldigung; dieſe er—
zahlen es ihren Freunden wieder, in der

fur den Kranken vortheilhafteſten Manier,

wobey allerdings der Arzt immer verliert.
So gtht es von Ohr zu Ohr, von Zunge
Ju Zungt; und immer nachtheiliger wird
das Grrucht. fur. den Arzt durch alle, wie
gewohnlich, erhaltenen Zuſatze. Boy den

mehrſten findet es Glauben. Der Ruf
des Arztes ſinkt; mit ihm ſein ganzes pra—
ctiſches Gluck. Auf dieſe und ahnliche.

Weiſe wurde mancher Arzt geſturzt, und
manches Arztes Familie dadurch arm und

nothdurftig.

E 2 Das
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Das ſind die traurigſten Situationen

des practiſchen Arztes, und die haufigſten

QAuellen der Klagen jetziger Aerzte und der

Uerzte der Vorzeit. Aber wohl nur;we
nige von denen, die dieſe Klagen veran

laſſen, betrachten die Sache aus einem ſo
ernſthaften Geſichtspunkte; bedenken nicht,

daß dem gutdenkenden Manne durch der

gleichen Gerede Stunden voll Trubſinns
erregt werden konnen, und wohl gar ſein
ganzliches Gluck hienieden jerſtort werde;

bedenken nicht, daß dergleichen Handlun
gen, aufgezeichnet in dem Buche des Wel

tenrichters, ihnen jene feyerliche Stunde
vor dem Throne des Alliebenden verbit

tern konnen! Nur wenige, ſage ich, be
trachten dies aus dem ernſten Geſichts-
punkte, ſonſt ſo viel Zutrauen hege ich

noch zu der Wurde und Herzensgute un—
ſerer Zeitgenoſſen wurden ber freven,
ſchiefen und unbedachtſamen Urtheile uber

VJerzte
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Aerzte weniger ſeyn! Jch glaube viel—
mehr, daß die mehrſten blos aus Leicht—

ſinn und Unbedachtſamkeit, aus der, ſo
manchen hinreißenden Gewohnheit, viel

zu ſprechen, in dieſen Fehler fallen. Da

her wurde ich mich auch ſchon im Stillen

belohut halten, wenn ich nur erwarten
durfte, daß dieſe Zeilen manchen meiner,

hierin auch vielleicht fehlenden Leſer, beym

Ruckblick auf dieſe und jene ſeiner, uber

Aerzte gefallten Urtheile, das Geſtandniß

abnothigten, „er habe gefehlt,“ und den
Entſchluf in ihm befeſtigten, nie ohne die
groſte Gewißheit zu frey und tadelnd uber

Manner zu urtheilen, die ohnehin ſchon
ihr ganzes Leben hindurch mit einem Heer

von Schwierigkeiten zu kampfen haben,
wenn ſie ihrem eignen Gewiſſen, und dem

billigen Verlangen des Publikums, hin
langlich Genuge leiſten wollen.

E3 Alles
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Alles hier geſagte empfehle ich auch

denen zur nachdrucklichen Beherzigung,
die in der Beobachtung der Diat, zn und

auſter den Krankheiten, den Regeln des

Arztes nicht Folge leiſten. Gleiche Quel—

len, wie bey dem vorigen, geben hiezu die
Veranlaſſung, und gleiche Folgen pfleg—

ten fur den Kranken und den Arzt daraus
zu entſtehen. Freylich iſt die genaue Be—

folgung einer ſtreungen Diut, ſo nothwen

dig ſie auch iſt, in okonomiſcher und pſy—

chologiſcher Hinſicht, oft, und beſonders

in langwierigen Krankheiten, mit großen
Schwierigkeiten verbunden; indeſſen ſtarkt

genaue Ueberlegung der Nothwendigkeit

dieſer Regeln, und fruhzeitige Gewoh—

nung an eine ſimple Lebensart, unſre
Krafte machtig zur Ausubung einer ſo

viel Geduld erfordernden Pflicht;, und
jeder billigdenkende, meuſchliche Schwa

chen kennende Arzt, wird hierin, wo mog—

lich,
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lich, nicht zu ſtrenge verfahren, ſondern
den Kranken ſtuffenweiſe zu der gewunſch

ten Lebensart zu bringen ſuchen.
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Von der Art der Unterhaltung mit
Aerzten.

Der Arjzt und der Kranke ſehen ſich tag-

lich, ihre Geſprache konnen ſich nicht im—

mer blos auf den Krankheitszuſtand ein—

ſchranken; naturlich alſo, daß wir auch

hier einige Regeln fur den Kranken zu ge

ben nothig finden, ſo wie die Politik fur

Aerzte ſolche auch dem Arzte giebt. Na—
turlich, daß es dem Arzte darin zur Pflicht

gemacht wurde, hierin ſich nach den Lau—

nen ſeiner Patienten, ſo viel als recht und

billig iſt, zu fugen; aber der Kranke muß
auch nicht zu viel begehren, ſondern muß

auch ſuchen, ſeine Launen ein wenig nach

dem Charakter und den Abſichten ſeines

Arztes zu richten. Mancher Kranke mag
es nicht gerne, wenn der Arjt viel ſpricht,

und ihn durch gefallige Unterhaltung auf

zumuntern ſucht. Aber denkt er nur dar—

an,
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an, daß der Arzt vielleicht die gute Ab—
ſicht habe, ihn aufzumuntern, oder daß
er ſich zum wenigſten den Umſtehenden als

einen Mann von etwanniger Lebensart

zeigen wolle; ſo wird das zuerſt entſtan—
dene unangenehme Gefuhl ſich ſchon im—

mer in Gleichgultigkeit verwandeln, und
er wird den Arzt entſchuldigen, wo nicht

gar ihm danken, wenn es demſelben viel—

leicht endlich doch glucken ſollte, ihn auf

iuheitern.
J

Manche Kranke verlangen hingegen,
daß der Arzt viel ſpreche, und ſich Stun—

denlang mit ihnen unterhalte, und wer—

den ungehalten, wenn er, ſobald er ſeine
Geſchafte bey ihnen ausgerichtet hat, da—

von geht. Aber kann man ihm dies ver—
denken, beſonders wenn er eine ausge—

breitete Praxis hat? Er iſt ja allen Hulſe
zu leiſten ſchuldig, und muß keinen um

E5 des
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des andern willen verſaüuumen. Soll er
denn auch nicht einige Stunden zu ſeinem

Vergnugen und zu ſeiner Erholung ubrig

behalten? Manche wenden hier ein, er
konne ja die, ſo beym Kranken verplan

derten Stunden, als Erholung anſchen.
Jch laugne auch gar nicht, daß ſelbſt die

Unterhaltung ſchon angenehni ſeyn kon—

ne; aber im allgemeinen wird er doch—
wenn- ihn ſeine Geſchafte nicht mehr bin

den, wohl gerne den Zirkel des Kranken

mit einer geſunden heitern Geſellſchaft,
und das Krankenzimmer mit der freyen

geſunden Luft vertauſchen. Auch ſelbſt

dem jungen und weniger beſchaftigten
Arzte, verdenke ich's nicht, wenn er ſich

nicht lange bey ſeinen Patienten verweilt,

wenn ſie es auch wunſchen, und ſeine Zeit

es auch erlaubte. Es wird ihm und ſei
nen Patienten zur Gewohnheit, ſich lange
zu fehen. Kommt endlich die. Zeit, wo

ſeine



ſeine Geſchafte ſich vermehren, ſo wird

ihm die Fortſetzung dieſes Gebrauchs la—

ſtig, oder deſſen Abauderung iſt ihm un—

angenehm, und wird ihm von manchen

verdacht. Da heißt es dann oft: „Ja,
„nun, da er ün bischen emporkommt, ver

agißt er die alten Freunde.“

Aber noch ein Grund gegen die langen

Beſuche! Gewohnlich geben ſie Anlaß zu

Plauderenen. Es geht da, wie in den
wiehrſten Weſellſchaften; aus Mangel ſon

ſtigen Stoffs; fallt man zuletzt auf Stadt
neuigkeiten und Beurthellung des Rach—

ſten. Jch weiß wohl, daß man den Aerz—
ten den Vorwurf der Klatſcherey ſchon oft

gemacht hat; auch will ich nicht laugnen,
daß von einigen gegrundeter Anlaß zu die—

ſem Vorwurfe mag gegeben ſehn, daß

auch der Arzt vor vielen Andern Gelegen—

heit habe, in dieſen Fehler zu fallen, da

er



76 maer taglich von einem Hauſe ins andre geht,

an ſo manchen Familienſzenen Theil nimmt,

und ſo manches zu bewerken im Stande

iſt (und dies ſollte freylich ſeine Aufmerk—

ſamkeit auf ſich ſelbſt vermehren); aber
ich bin auch uberzeugt, daß man in dieſer

Hinſicht weniger Urſache haben wurde,
uber Aerzte zu klagen, wenn man von Sei—

ten des kranken Publikung es nicht ſo oft
auf augenſcheinliche, oft auf verſteckte
Weiſe ſich angelegen ſeyn ließe, den Arzt

in dergleichen Geſprache zu verwickeln,

und allerhand geheime Nachrichten aus

ihm herauszulocken. Freylich ſollte der
Menſchen kennende Arzt ſich dafur pi hu

ten wiſſtn; aber er ſelbſt iſt auch Menſch.
Oft traut er dem anſcheinenden Freunde

zu ſehr, und verlaßt ſich auf Verſchwit—

genheit; oft verfuhrt ihn der Wunſch, zu
unterhalten; oft will und kann er den
vielen Fragen kaum ausweichen, um nicht

zu



zu beleidigen, und oft konnen dieſe plotz.
lichen Abweichungen ſchon Anlaß zu un—

angenehmen Mißdeutungen geben.

Jch ubergehe es hier, die hieraus ent

ſtehenden ubeln Folgen zu jeigen. Jeder,

der unter Menſchen lebt, ſah ſie haufig
genug, weiß es, wie mancher Arzt dadurch

oft ſchuldig, oft unſchuldig, ſeinen Kredit

beym Publiko verlohr; weiß es, wie man—

che Zwiſtigkeiten daraus entſtanden. Um
ſo mehr erwarte ich von jedem Kranken ſo

viel Diſeretiön, baß er ſich nach den Krank

htitsumſtanden öder Familienverhaltniſ—
ſen anderer, nicht zudringlich beym Arzte
erkundige, deſſen Urtheil uber dieſen oder

jenen Vorfall verlange, noch weniger, auf
liſtige Weiſe und unter dem Deckmantel
ber Freundſchaft etwas von ihm zu erfor—

ſchen, ſich bemuhe. Und ſollte auch der

Arzt unvorſichtiger Weiſe hierin einmahl

un
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unbedachtſam handeln, ſo wird es dem
Kranken bey weitem mehr Ehre bringen.

weun er hievon keinen Gebrauch macht,

als wenn er es, bey erſter beſter Gelegen—
heit, andern, vielleicht noch ausgeſchinuckt

und mit Zuſatzen, wieder ertahlt.

Noch weniger vertragt es ſich mit der

chriſtlichen Liebe, wenn man dieſe oder
jtne unbeſtimmte Rede dets Arztes, von der

ſchiefſten Seitt dargeſtellt, ins Publikum

zu bringen ſucht. Schandlich iſt es, wenn

dies abſichtlich, um dem Arzte zu ſchaden,

geſchieht; leichtſinnig, wenn man es aus
Unbedachtſamkeit thut. Man erſpare lie—

ber dem Arzte, der ohnehin ſchon oft auf

Dinge trifft, wo er alle ſeine Menſchen—

kenntniß zuſammennehmen muß, um. dem
Jdeale des guten Arztes ahnlich zu wer—

den mian erſpare ihm auch in dieſer
Hinſicht, durch Aufmerkſamteit guf eigne

Ge—
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Sorgen, in ein Labyrinth von Klatſche—
reyen und Verlaumdungen verwickelt zu

werden. Bisher ſprach ich nur von
dem Artzte, der es ſich zur Pflicht gemacht

hat, in ſeinen Urtheilen und Reden be—

dachtſam zu ſehyn. Aber auch gegen den,
als Schwatzer bekannten Arzt, rathe ich

dem Kranken ein gleiches Betragen. Was

nutzt es ihm, durch ſtetes Aufmunterungs

und Gelegenheitsgeben, denſelben noch tie—

fer in dieſen Fehler ſinken zu laſſen? Sol—
len wir doche keinen Menſchen in ſeinem

Fehler beſtarken! in einem Fehler beſon

ders, der ſo wichtig, der ſo oft das Gluck

der Familien, das Gluck der Freunde zer
ſtort! Auch mag ſelbſt derjenige, der ihn

zu dieſem Fehler. verleitet, und ihn als
Klatſcher und Zeitungstrager benutzt, ſehr

oft ſelbſt fur die Folgen der Klatſchereyen

mit ihm bußen muſſen, anſtatt er ſonſt,

durch
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durch ſtetes Abbrechen von dergleichen

Diſcurſen, den leichtſinnigen Arzt auf ſich

aufmerkſam machen, und hiedurch viel—

leicht bey ihm Beſſerung, und fur ſich den

innern ſuſſen Lohn einer guten That be

wirken konnte.

Am dringendſten empfehle ich dem Pu

bliko gehorige Behutſamkeit in Geſprachen

uber andere Aerzte des Orts oder der Ge
gend. Lelder! findet.man da, wo mehre—

re Aerzte zuſammenleben, bisweilen Brod

neid und Verfolgungsſucht unter ihnen.
Doch glaube ich, wurde dies nicht ſo hau—

fig ſeyn, wenn das Publikum nicht ſelbſt

dazu Gelegenheit gebe. Manche glauben,
dem Arjzte eine Gefalligkeit zu erzeigen,

wenn ſie von ſeinen Kollegen dies oder
jenes Nachtheilige, z. B. eine verungluckte
Kur, oder ein mißfalliges Urtheil anderer

Leute Uber ihn, und dergleichen mehr, er—
zahlen,
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zahlen, oder; wenn ſie ein, von jenem uber

dieſen gefalltes, vielleicht nicht gunſtiges
urtheil, ihm wieder ſagen. Geſchieht die—

ſes ſchon. an Oertern, wo wirklich noch

Zutrauen und ollegialiſche Freundſchaft
unter den Aergten herrſcht, wie vielmehr

wird es nicht: an Hertern geſchehen, wo
Brodueid ſechon ihrer Herzen ſich bemach

tigte. Manehre ſuchen wiederum, durch

verwickelte Geſprache vom Arzte, Urtheile

uber ſeine Kollegen herauszulocken, und

bringen ſie daun entſtellt und verdreht ins

Publikum,: bis da, wo noch Friede unter
den Aerzten ift „aidoch endlich Kalte und
Zwiſtigkeiten entſtehen, und da, wo dieſe,

leider! ſchon ſind, die helle Flamme des

kollegialiſchen Krieges auflodert. Oft ge

ſchieht dies aus Unbedachtſamkeit, oft aus

Vorſatz. Das follte.man nicht thun, da
doch, leider! noch immer viele Quellen

des Brodneids und der Zwiſtigkeiten in

J der
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der Weit ubrig bleiben. n Zwar ſagt man:
„Der gute Arzt ſollte ſich daran nicht ſtoſa

„ſen; er ſollte, uberzeutt won“der Gute

/ffollegialiſcher Freundſchaft feſten Cha

„rakter genug beſitzen, nin dennoch allem

„dieſen auszuweichen“ HOlber, warum

will man eunnothigerweiſe dir. Ausubung

ſeiner Pflichten ihm ſh ſehr erfihweren?
Warum will, man ſo.gerur. das ſo ſeltne

Gut der arztlichen Frrundſehaft.!ganzlich
zu. vertilgen: fich. bemuhen, und  den rauhen

Pfad des Arjztes dadurch noch mehr mit
Dornen bepflanzen?. Stets leidet doch

auch das Publikum dabty, wenn die Aerzte

bey Reiſen, Krankheiten iund! dergleichen
Verhinderungen, des einen oder des an—
dern, dder bey ſchweren Krautheiten ihrer

Patienten ſich in Rath iumd That nicht
freundſchaftlich einander die Hande biottu

wollen,
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Von der Sorge fur die Geſundheit
und Bequemlichkeit des Arztes.

QacZuch nur hey einiger Ueberlegung und
Uunpartheylichkeit wird man es leicht fin—

den und eingeſtehen muſſen, daß der Stand

des praktiſchen Arztes mit vielen Beſchwer
lichkeiten und Gefahren, in Hinſicht ſeiner

Geſundheit, verknupft ſey. Er, der den
Tag hindurch ofters bey ungeſtumer Wit—

terung die tiefen Gaſſen der Stadt durch—

laufen, ſich bald der Stubenhitze, bald
wieder der Kalte, und ſehr oft der unrei—

nen ungeſunden Krankenluft ausſetzen
muß; der ſelbſt des Nachts nicht ſeine
Ruhe und die gehoörige Ausdunſtung ab—

warten kann, ſondern dann oft beym un—

geſtunſten Wetter Reiſen auf das Land
J thun muß; den eine kleine Unpaßlichkeit,

die aber durch dergleichen Vorfalle ver—
ſchlimmert werden kann, nicht entſchuldigt,

F 2 und
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und der ſelbſt allen Anſteckungen ſich Preiß

gegeben ſieht der, ſage ich, muß: ſchon

einen geſunden Korper und muthvollen

Geiſt beſitzen, wenn er allen dieſen Be
ſchwerden nur einigermaßen mit Sieges—

hoffnung Trotz bieten will. Und dennoch

wurden ſo manche geſunde, raſche Aerzte

Martyrer ihrer hulfeleiſtenden Bereitwil
ligkeit; dennoch wirken oft zu viele der an

gegebenen Dinge auf einmal, oder ju hef

tig, als daß der geſundeſte Korper es zu
ertragen vermochte.

Wie billig iſt es alſo nicht, dem hulfe—

bedurftigen Publiko als Pflicht zu empfeh

len, nicht allein alles, was des Arztes
Geſundheit ſchaden konnte, aus dem Wege

zu raumen, ſondern ihn auch aller unnu—
tzen unbequemlichkeiten unb Beſchwerden,

wo moglich, zu uberheben, wenn hiedurch
vielleicht auch nur ſeine Gemuthsſtinmung

erhei-
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ihm erleichtert werden mochte. Jch glau—

be, es bedurfe hier nicht vieler Grunde

zum Beweiſe der Billigkeit dieſer Forde
rungen. Wer kennt nicht die allgemeine

und herrliche Pflicht: Wir ſollen uns ein
ander das Leben verſuſſen, und die Laſten

dieſes unvollklommenen Erdenlebens ge—
meinſchaftlich erleichtern. Sollten wir ſie

alſo auch nicht gerne dem Manne erleich—

tern, der uns und der Welt ſo wichtige

Dienſte leiſtet, der, wenn wir auch ſo viel
Erleichterung, wie irgend möglich, ihm zu

verſchaffan ſuchen, vennoch mit unbezwing

baren Hinderniſſen und Muhſeligkeiten ge

uug zu kampfen hat?

ZJth bin uberzeugt, jeder ſo denkende
und handelnde Kranke werde, durch die

hiedurch aqufgeheiterte Seele, und folglich

auch beförderte und wachſende Thatigkeit

F 3 und
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gung ſeiner Krankheit, gewiß gewinnen,

und deswegen auch alle, dem Arzte offen-—

bar ſchadlichen Dinge, gerne aus dem
Wege zu raumen ſuchen. Dahin' rechne

ich nun vorzuglich

J. Unreinlichkeit. Wenn det Arzt
auch ſehr oft ſich ſolcher' Mittel Bebient,
die allen Arten von Auſſtecküngen üm ullge

meinen entgegenwirken, um ſeine Geſund

heit zu ſichern, und went er ſich zugleich

bemuht, ſich hiedurch vor den ubeln Fol—

gen einer eingeſchluckten unreinen Luft zu

fichern; ſo kann er ja doch nicht' verhu—

ten, daß dieſelbe ſeinen Korper nicht pene

trire, und, aller angewandten Behutſam
keit ungeachtet, nicht bisweillen traurige

Folgen fur ihn daraus entſtehen. Anſtatt
alſo, daß der Kranke die gehorige Behut
ſamkeit des Arztes ihm ofterz Abel deuitet,

und



und ſie als u wenige Theilnahme, oder
als uberſpannte Beſorgniſt anſieht, ſollte
er vielmehr, durch. gehorige Reinigung
ſeines Lagers und ſeiner Zimmerluft, ihm

dergleichen Anſtoße aus dem Wege zu rau

men ſuchen; ungerechnet des Nutzens, den

er aus der Beobachtung dieſer Regel fur
ſeine eigene Geſundheit zieht. Von dieſer

Seite.iſt dies auch von ſo vielen Aerzten,
und in ſo manchen gemeinnutzigen Schrif—

ten eipfohlen worden, und daher uber—

gehe ich auch das Weitere dieſes Geſichts—

punkts, ſo wie die eben ſo oft ſchon be
ſchriebenen Vorſchlage zur bequemſten und—
paſſendſten Reinigung des Krankoen, ſeines

Bettes und der Zimmerluft.

Eben ſo beſchwerlich und gar ſchadlich

kann dem Arzte

u. Ein; zu haufiges Rufen
zum Kranken, werden. Jch verkenne

F 4 den
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den Nutzen der haufigen Befuche des Arz«
tes gar nicht, auch verkenne ich die Pflicht

deſſelben gar nicht, wenn es mozlich iſt,

ſo oft zu erſcheinen, als er gerufen wird;

aber ich weiß auch gar wohl, daß Aengſt—

lichkeit, Kleinmuth und Veriartelung
manche Kranke hierin, zur oftern Be—

ſchwerde der Aerzte, zu weit wvrfeleiten.

Indeſſen laſſen ſich die Fälle des billigen
und rechtmaßigen Herbeyruftns der Aerzte

nicht genau beſtimmen, und da im Allge
meinen es doch beſſer iſt, hierin lieber zu

viel, als zu wenig zu thun; ſo will ich
die Beſtimmung einzelner Falle ſehr gerne

dem mehr oder minder delikaten Gefuhll

eines jeden Kranken uberlaſſen, und nur
das empfthlen: doch beſonders auf die
rauhe Witterung, Nachtzeit und derglei

chen einigermaßen Ruckſicht uu nehmen.

Ebeun ſo unbequem und nachtheilig kann

dem Arzte bey ſrinen haufigen Reiſen,

nI.
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lIlI. Ein unbequemes offenes
Fuhrwerk werden. Ungerechnet, daß
es wohl ſchicklich ſey, dem Arzte die Pe—

quenilichkeit und die ſtandesmaßige Be

gegnung zu erweiſen, die man ſich ſelbſt

wiederfahren lat, und zu verſchaffen
ſucht; konnen doch leicht Regen und
Sturm, rauhe Nachte und dergleichen,

uble Eindrucke auf die Geſundheit des

Arztes machen, beſonders wenn er zur

Nachtzeit aus dem Bette geholt wird,

oder ſich nicht recht wohl befindet. Da
er ſein Uebelbenden hiedurch aber doch
gewiß ungerne verſchlimmere, und eben

ſo ungerne auch dem Hulfe Verlaugen
den ſeine Dienſte verſagen, und ihn da—

durch nicht erzurnen will, und da hinge

gen der abweſende Kranke nicht wiſſen
kann, wie der Arzs ſelbſt ſich befindet; ſo

halte ichs immer fur rathſam und billig,

ihm ſtets einen bedeckten Wagen zu ſeinet

35 ueber
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Ueberkunft zuſſchicken. Ohnehin leiben Klei—

duug und Anzug, bey ſolchen Reiſen auf of

fenem Wagen, in ſchlechter Witterung boch

immer ſehr; und man verlangidoch, daß
der Arzt in einem netten und anſtandigen

Aufzuge erſcheine. Es kann auch fur den

Kranken von keiner ſo großen Beſchwerde

ſeyn; beſoüders jetzt, da faſt alle augeſe—

hene Leute gehorige Equipagen beſitzen:
Und von anderniwirdies der. billigdenken

de Arzt auch nicht verlangen;n wo er nicht

ſelbſt fur eine Kutſche ſörgt, und nur die

Pferde ſich einſchicken laßt. Kurz, je
mehr das Publikum fur die Bequemlich

keit des Arztes und die Erhaltung ſeiner

Geſundheit ſorgt, deſto mehr wird es, bey

ſeiner dadurch aufgemunterten Thatigkeit,

bey ſeiner fortdaurenden Geſundheit, und

bey der Erhaltung undeVerlangerung ſei-

nes Lebens, gewinnen.

ú  rν
Von
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Von der Geduld des Kranken.

Vine Pflicht, die freylich ſich ſo ſehr auf
den ſtarkern der ſchwachern Grad des
Zutrauiens begrundet, kann ich nicht wich—

tig, nicht dringend genug dem Herzen des

Kreiken empfehlen; und dies iſt Ge—

dulb. Gerne verzeiht es der menſchliche
Arzt dem Menſchen, wenn Schmerzen der

Krankheit, oder ihre lange Dauer, des

Kranken Seele mit Unmuüth erfullen; ger—

ne ſucht er zu tröſten, wo er troſten kann;
gerne zu lindern und zuhelfen, wo er zu
lindern und zu helfen: verniag. Er weiß

es ja, daß der Menſch immer Menſch
bleibt, und daß ſelbſt dem Weiſeſten und

Standhafteſten unter ihnen doch leicht

eine Miene, ein Wort voll Unmuths ent—
ſchlupfen mag. Aber doch muß es ihn

kranken, wennbey der feſten Ueberzen-

gung, redlich gehandelt zu haben, ihm Un
wiſſen.
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wiſſenheit und Nachlaßigkeit vorgeworfen
werden; wenn man ſeiner Rathſchlage

und Mittel nicht achtet, ihm kalt und un—

zufrieden den Abſchied giebt, und Anderer

Hulfe ſucht. Jeder geſteht es ein, daß der

Arjt, auch nur Menſch, nicht immer hel—

fen kann. Jeder geſteht es, nach einiger
Ueberlegung wohl ein, daß er nicht immer

im erſten Augenblicke lindern, außerſt, ſel

ten im erſten Augeublicke helfen konne.

Mancher fuhlt es wohl, wenn er die Ein
geſchrankttheit ſeines eignen und alles

meuſch lichen Wiſſens kennt, daß der Arzt

ſehr ſelten im Stande ſty, ihm die Urſa—
chen der Langwierigkeit der Kur deutlich

zu machen. Manchtr begreift es wohl,

daß auch der Arzt Zeit haben muß, um
aus dem Gange der Krantheit ihre Natur
nur naher aufzuſpuren, und darnach im

nier beſſer und beſſer ſeine Heilmethode

einzurichten. Aber wenige ſind es immer,

die



die dies recht deutlich begreiffen, und un—
ter dieſen wenigen ſind denn doch oft noch

manche, denen es an Selbſtuberwindung
und Menſchenliebe fehlt, um gegen den,

ihr- Wohl herzlich wunſchenden Arzt,
Snnftmuth und Diſeretion zu beweiſen.
Allerdings iſt dies dem fuhlenden Arzte
krankend, der ohnehin ſchon oft uber das

Unvollkommene ſeiner Wiſſenſchaft ſeufzet.

/Anm haufigſten hat der Arzt Urſache,
bey der Nachkur und bey chroniſchen
Krankheiten, uber- bergleichen, aus Unge—

duld herruhrondrn Unbilligkeiten, zu kla.
gen. Gobald der Kranke ſich einigerma

ßon. hergeſtellt fuhlt, ſchon mit Apprtite

ſeine Speiſen verzehrt, und der freyen
Luft ſich ungehindert freuen darf; ſo ge—
hort dann freylich mehrere Ueberwindung,

als Anfangs auf dem Krankenbette, dazu,

wenn er den Vorſchriften des behntſamen

Arztes
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Arztes folgen, und vielleicht uoch viele
Wochen hindurch die, unſchmackhaften Be—

reitungen der Apotheke.genieſien ſoll. Und
doch weiß ſich ein jeder, zur eignen Beleh

rung, gewiß einige Falle aus ſeiner Er—
fahrung herzurechnen, wo durch eine zu

nachlaßige Nachkur gefahrliche Ruckfallt
in die nehmliche Krankheit, oder in noch.

gar ſchlimmere Krankheiten, erztugt wure

den. Wer weiß nicht, wie oft harttacki—
ge Fieber ſo manchen  Kranken durch ihre

Kuckkehr laſtig und gefahrlich werden,

bloß weil er nicht lange genug mitnbem
Gebrauche der gehorigen Mittel fortfahrt;

wie oft Geſchwulſte, Waſſerſucht;, Aus—

zehrung und eudlich gar der Tod die Fol

gen davon ſind?

Man liebe alſovitluehr den. hieriu

ſtrengen und behutſamen Arzt, als daß
man ihm örshalb Pedanterie oder Gewinn

ſucht
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ſucht vorwerfen, oder ihn gar haſſen ſoll—

te. Man ſey lieber mit ihm zu behutſam,

als daß man, ungtachtet ſeiner Warnun

gen, hernach: Unſache hatte, ſich Vor—
wurfe wegen ſeiner verſcherzten Geſundheit

zu machen. Entſthuldigung verdient der

Kranke allerdingsr.und beſonders in lang-

wierigen Kranfheiten, wenn er in Stun
den, wo Schmerzen Langeweile und Trub—

ſinn ihn qualen, die ihm ſo nothige Ge—

duld verlieret; aber dies berechtigt ihn

doch micht, ungerecht gegen den Arzt zu
weyden. Er uberlege nur in Stunden,

wo idas Gewuth vubig. iſt, wie ſchwer es
wohl ſeyn muſſe, den oft ſo tief liegenden

Sitz und die ſo mannigfaltige Art der
Krankheit, in einer ſo lunſtlichen, und
durch vielfaltige Urſachen in Unordnung

gerathenen Maſchine, gehorig zu erken—

nen; wie viel Zeit ber, zur Wiederherſiel—

lung dieſer Maſchine entworfene Plan,

1u45 wohl—d
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wohl erfordere, und erwage genau, ob
nicht von ſeiner Seite Verſaumniſſe beym

Gebrauche der Arzneyen und in der Beob

achtung der arztlichen Regeln, obgewaltet

haben. Dergleichen Betrachtungen, in
ruhigen Stunden angeſtellt, ſtimmen ge

wiiß zu einem liebreichen, gefalligen und

zutraulichen Betragen, das gewiß jeder:
rechtſchaffene Arzt von ſeinen Kranken er

wartet und wunſcht. Dann wird der
Kranke gewiß nicht mit Ungeſtum und bit

tern Vorwurfen dem Arzte begegnen, nicht,

ihn verachtend, zu anderer, gar vielleicht

Auackſalber-Hulfe, ſeine Zuflucht nehmen.

l.
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Vom Betragen des Kranken bey Con—
ſultation mehrerer. Aerzte.

QtAlllerdings kann und wird der gutdenken—

De Arzt es keinem  Kranken verdenken,

wenn derſelbe bey anſcheinender Gefahr,

bey Verwickelung und Sonderbarkeit der

Krankheitszufalle, oder aus andern hin—
reichenden Urſachen, den Rath und die

Hulfe eines oder noch mehrerer anderer

Aerzte begehrt. Jm Gegentheil wird es
ihm angenehm ſeyn muſſen, da hiedurch,

wenn der herbeygerufene Arzt ſeiner Kur—
methode Beyfall giebt, ſein Anſehen und

Zutrauen bey ſeinen Patienten nothwendig

befeſtigt wird, und er ſich hiedurch auch
vor dereinſtigen Vorwurfen immer ſicher—

ſtellet. Jndeſſen ſcheint er mir doch das
verlangen zu konnen, daß man ihn zufor—

derſt von dieſem Entſehluſſe benachrichtige,

und ihn auch bey der Wahl der zu rufen—

G den



den Aerzte zu Rathe ziehe. Jhm,.der,
wie ich vorausſetze, das Zutrauen ſeines

Kranken beſitzt, kann man hierin gewiß
ſehr fuglich die mehreſte Ueberlegung und

die beſte Wahl zutrauen. Auch kann es

tihm unmoglich gleichgultig ſeyn, ob er

mit einem neidiſchen, zankiſchen, ſatyri—
ſchen, ihn haſſenden Arzte, oder mit einem

unwiſſenden, wilidigen, oder an paradoxen

Syſtemen klebenden Manne zuſammenge
ſtellet werde. Erſtere wird er furchten muſ-

ſen, und letztere werden ihn furchten, oder

ihn auch in die Verlegenheit ſetzen, ihnen

die Disharmonie ſeiner Grundſatze mit

den ihrigen zeigen zu muſſen, und das
thut man oft nicht gerne. Soll aus den
Conſultationen der Aerzte wahrer Nutzen

fur. den Kranken entſpringen, ſo muß
nothwendig, wenn auch nicht Zutrauen,
doch wenigſtens kein Mißtrauen unter ih—

nen herrſchen; daher laßt ſich hieraus

1. ſchon
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ſchon ſchließen, welche arztliche Charaktere

der gutdenkende Arzt zu ſeinen Gehulfen
wunſchen mag. Er wird ſich gewiß lieber
dem gelehrten Arzte, als einem unwiſſen—

den, lieber dem offenen, als dem hinter—

liſtigen, lieber dem menſchenfreundlichen,
als dem hartherzigen, zugeſellen.

WVill der Kranke alſo die Disharmonie
der Aerzte, und die wahrſcheinlich fur ihn
daraus entſpringenden Nachtheile vermei—

den, ſo ſuche er ſich bey der Wahl der
herbey zu rufenden Aerzte einigermaßen

nach dem Rathe ſeines gewohulichen Arz-
tes zu bequemen. Er ſuche auch alsdann

zu vermeiden, einem von den neuern Aerz

ten mehr Zutrauen blicken zu laſſen, als
ſeinem alten, wenn er auch wirklich Urſa—

che dazu haben ſollte. Es krankt den

alten Freund immer, wenn er ſey's
verſchuldet oder unverſchuldet ſich zu—

G 2 ruck.
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ruckgeſetzt ſieht. Er begegne indeſſen
auch den fremden Aerjten nicht mit Kalte;

das wurde zuruckſchrecken, und ihnen
vielleicht die Jdee erregen, als waren ſie
nur zum Scheine gerufen.
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Vomn Betragen des Kranken bey der
Trennung von ſeinem ſonſtigen

Arzte.

cTangwierige Krankheiten, bey denen oft

der Kranke und Arzt, beyde verzweifelnd, er—
muden, geben unter andern auch ofters

Anlaß zu der Trennung des Kranlen von

ſeinem gewohnlichen Arzten und dies
briugt mich dahin, auch einige Worte

uber die Art und Weiſe ſolcher Trennnn
gen zu ſagen. Zu weit wurde es mich
fuhren, wenn ich die verſchiedenen unzah—
ligen Urſachen ſolcher Trennungen detail—

liren, und den Grund oder Ungrund, die
Billigkeit oder Unbilligkeit derſelben mu—

ſtern wollte. Wer alles oben angefuhrtt

hinlanglich beherzigt, wird ſicher hierin

nlcht unbillig verfahren. Nur das wün—
ſche ich meinen Leſern zu zeigen, daß es be—

hutſam, und, wenn es doch einmal geſche—

G 3 hen
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hen muß, mit moglichſter Schonung und
Diſeretion gegen den zu verabſcheidenden

Arzt geſchehen muſſe. Auch hier muß es

eine Regel des Kranken ſeyn, den Arzt
nicht zu kranken, da es ſich leicht einſehen

laßt, daß man gar leicht verleitet werden

konne, dem Arzte ungerechter Weiſe Unzu

friedenheit blicken zu laſſen. Selbſt dann

aber auch, wenn man feſt uberzeugt iſt,
daſt man gegrundetere Urſache habe, un

zufrieden mit ihm zu ſeyn, ſelbſt dann iſt
es ehrenvoller und richtiger, ihm nicht

Schmahuugen und Bitterkeiten zu entgeg-

nen, ſondern ihm lieber offen zu erklaren,
daß man unter dergleichen Umſtanden das

Zutrauen nicht gegen ihn fuhlen konne,

was zu beyderſeitigem Glucke nothwendig

ſey, und daß man deshalb ſich genothigt

ſahe, einen andern zu wahlen. Derglei

chen offene Crklarungen ſind immer leid—
licher zu ertragen, als die heimlichen Net.

kertyen
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kereyen und Krankungen, die man ſich
dann ofters gegen Aerzte erlaubt, um ſie

nur von ihrer Seite zum erſten Bruche zu

bewegen. Selbſt auch nach der Trennung

von ihm, ſollte man nicht durch Klagen
uber ihn, durch Verachtung ſeiner Kenut—

niſſe, Erzahlung und Ausbreitnng un—
glucklicher Kuren, ihm zu ſchaden ſuchen,
und ſeine Kollegen und andere nicht gegen

ihn auſhetzen. Das iſt nicht billig, und

auch nicht politiſch. Denn welcher Kran—

le weiß vorher, ob er ſeiner Hulfe doch
nicht bereinſt wieder bedurfen mag; und
dann iſt es ſicher fur beyde nicht gut, wenn

alter Groll in thren Herzen wohnt.

Ann wenigſten bedurfte es da, wo nicht

Unzufriedenheit mit dem ſonſtigen Arzte,

ſondern nur Freundſchaft, Verwandſchaft
oder andere Connexionen, jemanden einen

anderu Arzt wahlen machen am we

G 4 nigſten
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nigſten bedburfte es da ſo vieler Schliche

und Aengſtlichkeiten bey der Abſchaffung

des ſonſtigen Arztes. Dergleichen Grun—
be konnen ihn nicht erzurnen, wenn er

richtig und billig denkt. Weniger werden
ſie ihn erzurnen, wenn ſie mit Offenheit

und Zutraulichkeit ihm vorgeſtellt werden,
als wenn er ſie durch Kalte und Sonder—

barkeit im Betragen errathen, und zwey—
deutiger Weiſe ſehen muß, daß man ſeinen

Abſchied wunſcht.

4

Mich deucht ubrigens, daß Offenheit
und Sanftmuth die beſten Fuhrerinnen

bey der Trennung von ſonſtigen Aerzten

der Familie ſeyn werden, vorausgeſetzt,

daß die Billigkeit die Urſachen hinlanglich

gepruft hat. Abgerechnet, daß heimliche
und offenbare Krankungen den menſchli—

cheu Pflichten gaüzlich widerſprechen, ſo
bleibt es doch unlaugbar, daß beyben

Theilen
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dann bleibt doch noch immer die ſchwer

zu beſtimmende Frage, ob nicht der Arzt

unſchuldig leibe; welches der Billigden—
teide boch gewiß nicht wunſcht.

Il

G5 Vom
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Vom bloßen Dankgefuhl und von
thatiger Dankbarkeit gegen

Aerzte.

ull
a

Unter den haufigen Klagen der Aerzte fin-

det man auch die uber die ſchlechte Bezah

lung ſur ihre Bemuhungen, als eine ſehr

vorzugliche. Man findet freylich, ſo wie
in allen Standen, ſo auch unter den Aerz—

ten, manche Reiche; findet freylich noch
einzelne Gegenden, wo fur den Arzt mehr

geſorgt wird, als in andern, und wo es
ihm durch Zufluß mehrerer Reichen und

Vornehmen, durch Landesſitte und herge

brachte Gewohnheit leichter wird, ſich zu

unterhalten, ja gar Schatze zu ſammelu.
Dagegen findet man gewiß noch haufiger

Gegenden, wo bey der groſten Praxis,
bey unweit mehreren Geſchaften als in

andern Standen der Gelehrten, es ihm
dennoch ſchwer wird, fich mit einer Fami-

lit
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lie zu ernahren; man findet haufig, daß
wenigſtens die Jugendjahre des Arztes

unter Nahrungsſorgen dahinfliehen,
wenn auch ein ſpateres Alter ihn endlich
zu einer nothdurftigen Auskunft bringt.

Allerbings iſt die Klage gegrundet, daß
in keinem Lande von Seiten des Staats

nur einigermaßen ſo gut fur Aerzte ge

ſorgt wird, als fur andere Stande der Ge—

lehrten, z. B. fur Geiſtliche und Rechts—

gelehrte. Sorgte je der Staat ſo fur die
Zoittwen und Kinder der Aerzte durch
Stiftungen ec. als fur die Wittwen und

Kinder der erſtgedachten Klaſſen? Sind
ihnen wohl ich rede hier nicht von ein—

zelnen akademiſchen Lehrern oder Leibarz—

ten, die ofters gute Beſoldungen haben

ſo gute und eintragliche Beſoldungen zu

getheilt, wie jenen? Wenn auch nachgra—

de in mehreren Landern, durch Errichtung

der Phyſikate, ein gunſtigeres Loos ihrer

zu
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zu warten ſcheint, ſo ſtehet doch ſowohl
die damit verknupfte Beſoldung, als auch

die Anzahl derſelbek, mit der oſt ſo reich—

lichen Beſoldung und der großen Anzahl

geiſtlicher und weltlicher Pfrunden, in kei—

nem Verhaltniß. Und noch ſind in ſo vie—
len Laudern keine wohl eingerichteten Phy

ſikate, ſondern jebder Burger des Staats
tragt willtuhrlich zum Unterhalt des Ärz—

tes bey; der Arzt mag ſehen, wie das
Gluck ihm gunſtig ſey, und wie ſeine
Kenntniſſe ihm forthelfen. Ob dies in

mancher Hinſicht fur ſeine Kenutniſſe, und

fur die geſammte Wiſſenſchaft' auch wie—
derum nicht gute Folgen haben konne, iſt

eine andere Frage, die ich hier ſo wenig,
wie die urſachen dieſer Lucke in der
Staatsvorſorge, weder unterſuchen noch

beſtreiten will.
.7

Traurig iſt es indeſſen immmer, weun

der von Seiten des Staats nicht unter—
ſtutzte



109

ſtutzte Arzt, dem entweder die Kurze ſeiner

arztlichen Laufbahn, oder die Beſchaffen—

heit und Lage ſeines Aufenthalts nicht den

Vortheil gewahrten, etwas vor ſich zu
bringen, wenn dieſer, ſage ich, im hulfe—

bedurftigen Alter Noth leiden muß, oder
wenn ſein fruhzeitiger oder ſpater Tod ſei—
ne Wittwe und Kinder arm zurucklaßt.

Traurig und ſchmerzhaft iſt es, wenn dieſe

truberen Ahndungen, ſelbſt in des zufrie—

denen und genugſamen Practikers Seele,
durch verachtliche und anßerſt geringe Be—

lohnungen pon Seiten der Kranken erregt
werden. Gewiß verdient der Arzt, der

die, zur Erlernung dieſer ausgebreiteten

Wiſſenſchaft nothwendigen Bemuhungen

und Koſten, muthig uberwand; der auch
jetzt noch mit. mehrerern Koſten, als an—

dere Stande nothig haben, ſich die Mate.
rialien zur eignen wiſſenſchaftlichen Ver—

vollkommnung herbeyſchaft; der bieder und

treu
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treu das Gluck ſeiner Kranken beſorgt;

nicht blos ihr Retter, ſondern auch ihr
Freund zu ſeyn, ſich bemuht; der eigner
Geſundheit, eigner Bequemlichkeit nicht

ſchonen darf, um ſie nur andern zu ver—
ſchaffen, und der vom Staate mehren—

theils verlaſſen, ſeine Verſorgung der

Willkuhr ſeiner Kranken anheimgeſtellt
ſieht der, ſage ich, verdiente wohl die
thatigſte willigſte Brhhulfe zur Unterſtu

tzung ſeiner ſelbſt und ſeiner Familie.

und doch findet ſelbſt der genugſamſte

Arzt oſters Urſache genug, uber Unbillig-
keiten der Art zu klagen; oft genug findet

er Kranke, die ihn außerſt karg behandeln,

und ſich doch noch vielleicht das Anſehen

des Wohlthaters zu geben ſuchen. An—

dere gieht es, die Jahre lang ihn auf Be
zahlung warten laſſen, dann doch noch ſo

viel, als moglich, abzudingen ſuchen, und

kaum
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kaum ertragen, daß ſie auch nur mit der

groſten Diſeretion erinnert werden. Auch

iſt es immer eine der unangenehmſten Si—

nuationen fur den Arzt, wenn er erſt oſ—

ters mahnen ſoll, und mit ſeinen Kranken

uber die Bezahlung in Streitigkeiten ge—
rath, ſo wie es hochſt unangenehm iſt, eine,

wenn auch reichliche Bezahlung, aus den

Handen des Kranken zu nehmen, wenn er
ſie mit der Miene des ſtolzen Veſchutzers

giebt.
Spuren wir den Quellen dieſer man—

nichfaltigen Klagen nach, ſo finden wir

den erſten Grund gewiß in der wenigen
Schatzung des Gutes, was durch die Wiſ—

ſenſchaft und Bemuhungen des Arztes er—

halten wird. Freylich in den truberen
EStunden der Krankheit vermißt man es

bitter genug, ſehnt ſich angſtlich genug

nach Hulfe und Geneſung, und gelobt
dem, der ſie uuns verſchaft, herzlich genug

die
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die thatigſte Dankbarkeit. Aber das mit
der Beſſerung wiederkehrende leichtene v

Blut, laßt auch hierin ofters die Billigkeit

vergeſſen. Und doch bleibt die Wieder—
herſtellung der Geſundheit dem. Genefenen

immer Wohlthat; immer bleibt es Wohl.
that, daß Gott Meunſchen dazu beſtimmte,
ihm und andern die verlohrne Geſundheit

wieder zu verſchaffen. Zwar mag er ſa.
gen: „Ja! allerdings danke ich Gott da—
afur, aber nicht dem Arzte, der nur Werk—

nzeug Gottes iſt, denn der wird dafur be—
„zahlt.“ Wollten wir indeſſen immer ſo

raiſonniren, ſo wurden ſehr wenige Urſa—
chen der Dankbarkeit gegen Menſchen ubrig

bleiben; denn wir ſind alle, nur Werkzeuge

Gottes, um einander Gutes zu thun.
Dann durfte die Gemeine ihrem verdienſt—

vollen Prediger, der Zögling ſeinem treuen

Lehrer nicht danken; denn auch ſie werden
fur ihre Bemuhungen bezahlt. Dies kann

alſo



Dalſo wohl in, keine Betrachtung gezogen
werden, ſondern der richtig denkende und

fuhlende Menſch wird immer ſowohl Gott,
als ſeinem Werkzeuge danken, wenn ihm

das Leoben geurettet, oder die Laſt der Lei—

den gemildert, wurde.

Ein zweyter Grund mag auch wohl

der ſeyn, daß man glaubt, der Arzt habe

außer den Beſuchen und Reiſen wenig Mu—

he von der Behandlung ſeiner Kranken,

er verdiene ſtin Geld gar leicht; zum we—
nigſten ſind dies Sentiments, die man nur
zu oft im Publiko horen muß. Wenn man

freylich ſeine Arbeit mit der des Tagelsh—

ners und Handwerkers vergleichen will,

ſo, ſteht beydes zwar in keinem Verhalt—

niſſe; aber kann und darf beydes auch
wohl niit einander verglichen werden? Al—

lerdings ſcheinen ſeine Arbeiten und Be—

muhungen bisweilen nur geringe zu ſeyn,

H oft
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oft ſind ſie es auch viellticht; aber wilt

man denn ſeine ſo lange ſchon angewand
ten Eeelenkrafte zur Vervolllommnüng ſei

ner Kenntniſſe, und die dämmit verbunde—

nen Keſten und Anſtrengungen ſeines Gei—

ſtes und Korpers in gar keinen Betracht

ziehen? Das alles brachte ihn ja ſo weit,
daſt er jetzt mit mehrerer Leichrigkett den
Zuſtand eines veranderten Korpers durih

ſchauen, und durch wohlgerroffene Mittel

die Geneſung bewirken konnte! Kann er
alſo nicht billig fur ſeine ehemaligen Ko—
ſten und Bemuhungen, von dem jetzt erſt

Mutzen daraus ziehenden Publiko, noch
jetzt den rechtmaſigen Lohn. und Erſatz er—

warten? Oft ſcheint et auch nur ſo,
als hatte der Arzt gar. keine Muhe und

Arbeit.“Wer zahlt aber die!Stuiiden, die
er zum Nachdenken und zur mannigfalti—
gen Lecture uber dieſe oder jene Krankheit

verwenden mng? Wer zahlt die truben

Minu
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Mivputtn, die Mitleiden und Theilnahme
aihmn errten? Wer fuhlt mit ihm die angſt

lichti Weſorghiß. uber den Ausgang der

Krnnkheit;!. Das alles kennt der geringſte

Tbeil des  Publikums, oder glaubt doch
wenigſtens nichte baß es in dem Maaße

gxiſtirt, wie es wirklich iſt, glaubt ubri—

gens ſelten, daß die Arbeiten unſers Gei—

ſtes oft mehr ermatten, als die harteſten

Arbeiten des Tagelohners.

 Machlaßigkeit, Unorbnung, und die ſo
ofters herrſchende Jdee, der Arzt habe es
nicht ſo nothig, geben auch haufigen An—

lafi zu dem ſo langen oder ganzlichen Auſ—

ſenbleiben der Bezahlung. Jch habe ſchon

anfangs-beruhrt, wie ſehr verlaſſen der

Auzt von GSeiten des Staats ſey, und wie

oft er von der Willkuhr ſeiner Kranken le

ben miß. Daher kann man wohl nicht
von ihm ſagen, er habe es nicht ſo nothig,

H 2 wie
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wie doch oft, und beſonders: von gerin—
gern Leuten, geſagt wird, die ſich dann
wahrſcheinlich mit des Arztes voruehmern

und reichern Kranken vergleichen; und

glauben, daß bey der Einnahine der
Louisd'ore ihre Thaler wohl entbehrt wer.

den konnen. Er braurcht es indeſſen ge—

wiß ſo nothwendig, wie andere Stande,

da er ja alles, zu ſeinem Unterhalte Noth-
wendige, baar ankaufen muß. Ueberdieß

iſt es ſchon ſehr unangenehm fur ihn, daß

er ſeine Einnahme und Ausgabe nie mit
einiger Sicherheit berechnen, und darnach

einen etwannigen Plan ſeiner Oekonomie

entwerfen kann, weil; alles von der An—
zahl ſeiner Kuren, und von der Größe und

Zeit der Bezahlung abhangt, und weil er

alles in lleinen Summen einnimmt. Un—
billig iſt es daher, wenn manche, die be—

zahlen konnen, demungeachtet ſo laßig

und trage in der Bezahlung ſinb, den Arzt

1 jahre—
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jahrelang darauf warten laſſen, und es

als Beleidigung anſehen, wenn er ſie viel—

leicht einmal daran erinnert.

„Wenn wirklicher Geldmangel jeman—

den abhaltyrbald zu bezahlen, ſo wurde
berAlrzt allerdings unbillig handeln, weun
er ihm nichtgerne eine gehorige Friſt ver

ſtatten wollte.; Aber billig iſt es dann
auch, daß der Krauke ihn nicht gerade zu,

ohne ein Wart zu ſagen, warten laſit, ſon-

bernr ihn um Nachſicht bittet, und dann

auch, 'ſobald.es  ihm moglich iſt, ſeine

Schuld entrichtet.
114

Wirklicher Armuth unentgeldlich. zu

dienen, wird der gutdenkende Arzt immer

und ohne Murren bereit ſeyn; gerne wird

er ſeinen. doppelt leibeuden Mitbrudern

beyſtehen. und helfen, wo er kann. Nur
macht man gar oft die Bemerkung, daß

3 geradeS
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gerade dieſe am mehrſten vomArzte begeh

ren, ſeinen Vorſchriften am wenigſten fol

gen, wenn ſie es auch konnten, und oft
dann, wenn es nicht recht glucklich geht,

am harteſten und ſcharfſten.ihn beurthei

len. Ob hies Folge ihrer gewohnlich min.
der guten Erziehung, odet!lhrer!verſtimm

ten Laune, oder des bey' ihnen 'ringeriſſe

nen Vorurtheils ſey; daß der Abzt ſieh ih«

rer boch nicht ſo gut, wir dor Reicheren,
annehmen werde, weiß ich Nichk entſchei—

dend zu beſtimmen. Vlllig ſollte indeſſen

jeder arme Kranke ſich huten, zur:Veſtati«

gung dieſer obigen Vorwurfe: etwau bey«
zutragen, ſondern ſollte, ſtatt des Geldes,

den Arzt mit deſto großerem Dankgefuhl
und groößerer Folgſamkeit belohnen. Bil«
lis ſollte das bemittelte Publikum in der

Menge der vom Arzte uneutgeldlich zu
beforgenden Kranken, einen neuen Be—
weggrund finven, ihm deſto rrichlicher

von
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von ihrem großeren Vermogen mitzu—

theilen.

NAuch hier wußte ich dem, bem bloßer
Geitz abhalt, ſeinen Arzt hinlanglich zu
belohnen, nichts weiter zu ſagen, ais was

Religion und allgemeine Moral ihm ſchon
laugſt geſugt haben.

Am haufigſten wird dann dem Arzte

die Bezahlung fur ſeine Kuren gunzlich
odern bauge, vorenthalten, oder ihm auch

ſehr verringert, wenn ein minder gluck—
licher Erfolg ſeine: Bemuhungen kroute,

wenn der Tod doch. ſiegte, oder auch die

Krankheit ungeheilt blieb. Zwar geben
der Krauke.oder feine Angehorigen ſie als—

danu nicht ſo. willig. nud gerne, zwar
nimmt der Arjt ſie. alsdaun nicht mit dem

frohen und zufriebnem Herzen; aber den—

noch entſchuldigt dieſes den langſanien

H 4 Ve—



1209 252—
Bezahler keinesweges, wenn nicht wirk—

liche Verwahrloſung des Arztes an dem
unglucklichen Ausgange ſchuld war. Jhm

bleibt ja dann zur Beahndung dieſer Ver
wahrloſung. immer der rechtlicthe Weg of—

fen, wo der nachlaßige/ ruchloſeroder un

wiſſende Arzt die gebuhrende!Gtrafr aller—

dings leiden muß. Lag' aber die Schuld
des unglucklichen Ausgangs nicht an dem
Arzte, ſo dient derſelbe dem bangſamen Be—

zahler auch zu keiner gegrundeten Entſchul—

digung. Das weiß janein jeder, daß der
Arzt niecht. alle vom Tode erretten, nicht

allen helfen kann. Und oft ſind gerade

dieſe Falle diejenigen, wo: der Arzt ſeine

Geiſteskrafte am meiſten anſtrengen muß,
wo er die meiſten Bemuhungen, und, wenn

er theilnehmend iſt, des vorauszuſehenden
unglucklichen Ausgangs wegen, die mehr

ſten unruhigen. und truben Stunden hat.

J ue—
Unan—
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Unangenehm iſt es uberhaupt, daß es

gar keinen ſichern Maaßſtab giebt, wonach

die Bezahlung des Arztes eingerichtet wer—

den kann. Soll ſie nach dem Werthe des
durch den Arzt erhaltenen Guts, nemlich der

Geſundheit, geſchatzt werden, ſo reicht keine

Gummezu, dem Arzte das durch ihn gerette-

te Leben, oder auch nur die Linderung des

menſchlichen Elendes, zu bezahlen. Den

Lohn darf und wird er nur von der Hand

des allgutigen Belohners in jener Zukunft

erwavrten. Sollen die Bemuhungen des Arz
tes, ſein Fleiß, ſeine Theilnahme und ſeine

Sorgen.der Maaßſtab ſeyn, ſo laſſen ſich
auch dieſe gewiß nicht durch Geld taxiren.

Rothwendig ware es alſo, daß, um mancher

willen, von Seiten des Staats eine Norm

foſtgeſetzt wurde. Aber theils ſind derglei—

then. fuſtgeſetzte Caxen nur in einigen Lan

deruublich und geſetzmaßig, theils ſind ſit

aunch dem Publito, fur das ſie zunachſt

H 5 be



beſtimmt ſind, zu wenig bekannt. Uebrigens

kann der Arzt, ſelbſt in Landern, wo ſie legi

tim oder auch nur obſervanzmaßig ſind, ſich

doch ſelten bey ſeinen Forderungen nach ih

nen richten; denn fuür die bemittelte. Klaſſe

ſeiner Kranken wurde alsdann ofters der

Beytrag zu ſeiner Unterhaltung.zu. geringe

ſeyn, indem er die mittlere ſchwerlich, und

die armert Klaſſe ſeiner Patienten unmoög

luch nach dieſen, Taxen;bebandeln: kann.
Wollte man dieſe Tayen auch nach gewiſſen

Klaſſen beſtimmen, ſo laßt ſich ſolches, ſo

vieler Umſtande wegen, auch nicht fuglich

thun. Mancher will gerne zu dieſer, man

cher, zu jener Klaſſe gehoren.

Daher gebe jeder nach ſeinem Gewiſſen

und Vermogen, gebe willig und gerne,

nicht mit ſtolzer, nicht mit verdrußlicher

Meieue. Jch bin uberzeugt, daß da, wo
man alle. bem Arjztt ſchulbigen Pflichten.

nur



nur einigermaßen beherzigt, wo man nur

uberlegt, wie nutzlich er dem Menſchenge—

ſchlechte, und wie herrlich das Gut ſey,
was durch ihn erhalten wird daß da der

Arzt bey einer mußigen Praxis nieht Roth

teiden werde; QAuch ware es immer ſehr

gut, daß durch gemeinſchaftliche Beyſteuer

mehrerer Famiilien ihm tin gewiſſes Jahrge

chalt ausgemittelt wurde, wofur er ſie dann

bisweilen beſuchen, ſie um ihren korperli—

chen Zuſtand befragen, fur dieſes oder jenes

der Geſuundheit Nachtheilige warnen, oder

dem daraus entſtehenden Uebel vorbeugen,

und ſelbiſt in: kleineren Krankheiten ſeint

Hulfe anwenden; mußte. Schwerere Krank.

heiten zu beſorgen,:mußte dann freylich

edem Arzte brſanders vergolten werden.
Dey diefer auch an mehreren Oeriern ubli—

chen Einrichtnng;, haben immer beyde Thei

le großen Bortheil. Jene Familien, die
ſonſt aus Erſparniß oder andern Grun

den,
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den, nicht immer bey jeder Kleinigkeit einen

Arzt rufen laſſen wollen, haben jetzt ein
Recht auf ſeine Hulfe, lindern ſich und den

Jhrigen dadurch ihre Beſchwerden, und

gehen, vormittelſt der Warnungen und
zeitigen Vorkehrungen. des aufmerkſamen

Arztes, manchen ſchweren Folgen aus. dem

Wege. Dem Arjzte wird es:dann leichter,
ſich genaue Kenntniß der Conſtitution und

Diat ſoiner Anvertrautenzu. verſchaffen;

es wird ihm leichter,tzuhelfen, da er hier
gewohnlich  gleich anfangs gerufen wird,
ehe die Krankheit eingewurzelt iſt. Uebri—

gens entſpringt ihm der Vortheil daraus,
v daßz er doch einigermaßen auf die Sum

mo dieſer firen Jahrgthalte: rechnen, und

darnach iſeinen Oekonomieplan entwerfen

kaun, ſtatt daß er ſeine ganze Einnahme
ſonſt nie mit einiger Gewißheit voraus zu

berechuen, folglich nie gehorige Entwurfe

in ſeiner Oekonomie zu machen im Stande

iſt. Aller—
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Allerdings wuuſcht wohl der Arzt, ſo
wie jeder Menſch, hinlanglichen Unterhalt

fue ſieh und.adir: Seinigen zu erwerben,

und er wird' froh ſeyn und der Vorſehung

danken, wenn er es dahin gebracht that.

Aber nurdann erſt lebt er ganz zufrieden
und glucklich, wenn tr hoffen, darf, daß

jeder: Geueſene. ivoll. Dankgefuhl. gegen
ihneſeyh/unduther wirn ſeinen Freund., wie

ſeinen Retter lieben wenn er glaubendarf,

daß jeder Geneſene die Wichtigkeit des

durch ihn erhaltenen Gutes und ſeiner Be—

muhungen richtig fuhlt; wenn er uber—

zeugt ſeyn darf, Agß. er dieſe nicht durch

bloße Worte und Geld, ſondern mit dank—

barer Freundſchaft und daurendem Zu—

trauen zu vergelten bereit ſey. Das iſt
die glucklichſte Situation des practiſchen

Arztes, wo er bey hinlanglichem Auskom—

men, ohne von Nahrungsſorgen gequalt

zu ſeyn, der Freund ſeines Kranken wird,

und



und ſich ihres Zuirautnsund ibrer dank-—

baren Liebe freuen adarf.  Das iſt der
Lohn, der einzig nur dir, ſtillen, von den

mehrſten nicht gekannten Krtiden des pra

ctiſchen Arztes vergelten kann und ver

gilt, der einzig nur ſeinen  Muth zu ſte—
ten Arbeiten, und!zu  nruen Muhſeligkeir

ten beſerlt; und. mein herzlichſtercWunſch

iſt, daß die ſer Lohn jedem meiner arzt
lichen. Mitbruber unb auchmir in unſerer

practiſchen Laufbabn u Theil werde!“
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Jn der
Graffſchen Buchhandlung

inr Leipzigſind ohnlangſt folgende Bucher

erſchienen.

1721 »iAnseigen, „neue Leipziger, gelehrte,
Loder Nachiichten von neuen hucheru
ynd kleinen Sehriſten, hetonders der

Churſachſ. Vuiũeiſiraten, Sehulen unel
Lande, auf des Jjahr 1791. g Rahlr.

Vockhs, C. G. der Rathgeber junger Lente
beyderley Geſchlechts. ir Band 18 u. 28

Ertuck. g. 1791. Jedes Stuck 12 gr.
Clariſſa. Neuverdeutſcht und Jhro Maj.
der Konigin von Großbrittannien zuge—

eignet von L. T. Koſegarten. ater
Band. 8. 1791. Schreibpapier.

Despotismus, der enthullte, der fran—
zöſiſchen Regierung; oder merkwurdige

Geſchichte des Herrn von Latude,
wahrend ſeiner unverdienten z5jahrigen

Gefangenſchaft in verſchiedenen Staats—
gefangniſſen. Nach den Originalpapie-—
ren von dem Hrn. Thiery in Ordnung
gebracht. Aus dem Franunzoſ. uberſ. und
mit einigen Anmnerk. begleitet von C. F.
A. Hochheimer. 2 Th. mit des Hrn.
von Latude Bildniſi. 3. (791. 1Thl. 6 ar.

oe



Gözens, J. A. Beſchreibung einer be—
quemen Studir- und Sparlampe. Rebſt
o Kupferiafeln. gi 79r. agr.Kainings Briefe an Emma. Herausge—

Ggeben von L. T. Loſegarten. 2
Bande. Mit Kupfern von Penzel. 8.
1791. Schreibpapier. 2 Thlr. ggr.

Henning, D. Fr. von den Pflichten der
Krankzn gegen die Aerjte. 8. 1791. 8gr.

Jhns, J. C. patriotiſcher Verſuch über
die Bilduug kines wurdigen Offiziers.

gr. 8. 1791. u tg gr.Magazin, litterar. der deutſchen uünd
noxdiſchen Vorzeit, Herausgegeben pon
Bockh und Gräter.' 1ſter Band. 8.
179r! Schteibpabier:

Pignotti, deli Dottote: Loienæd, Favole
e Novelle. VII. Edizione. 8. 1791. auſ
schreihpapior. ĩ 12 gr.

Lhendaſſ. Rueh auf hollünd. Papier. 18gr.
Smiths, A— Theorie der moraliſchen

Gefuhle. Ueberſetzt, vorgeredet und hin
und wieder kommentirt' von L. T. Ko
feganrten. gr. 8. 1791.

Szenen in Paris, wahrend und nach der.
Zerſtohrnng der Baſtille. Nach franzoö—
uſchen und engliſchen Schriften und Ku—
pferſtichen. Mit Kupfern, die intereſſan-
reſten Szenen darſtellend. zte und letzte
Saminkung. 8. 1791.

11

r r r r —v












	Friedrich Henning, der Arzneikunde Doctor und ausübender Arzt in Barth, von den Pflichten der Kranken gegen die Aerzte
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorrede.
	[Seite 9]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI

	Einleitung. 
	[Seite 13]
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22

	Vom frühzeitigen Herbeyrufen eines Arztes.
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35

	Von der Wahl des Arztes und dem ihm zu schenkenden Zutrauen. 
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44

	Vom gefälligen Betragen gegen den Arzt.
	Seite 45
	Seite 46

	Von genauer Instruction des Arztes über die Krankheit. 
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53

	Von genauer Befolgung der Regeln des Arztes.
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71

	Von der Art der Unterhaltung mit Aerzten. 
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82

	Von der Sorge für die Gesundheit und 
Bequemlichkeit des Arztes.
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96

	Vom Betragen des Kranken bey Consultation mehrerer Aerzte.
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100

	Vom Betragen des Kranken bey der Trennung von seinem sonstigen Arzte.
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105

	Vom bloßen Dankgefühl und von thätiger Dankbarkeit gegen Aerzte. 
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126

	In der Gräffschen Buchandlung in Leipzig sind ohnlängst folgende Bücher erschienen. 
	[Seite 133]
	[Seite 134]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 137]
	[Seite 138]
	[Colorchecker]



